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S. 1.

IMit Freude sieht der, welcher von frühster Jugend an mit dem

Studium irgend eines Thciles der Archäologie sich beschäftigte, auf die

grofsen Fortschritte zurück, welche diese Wissenschalt seitW i n k e 1-

roann und Gay lus geroachthat. Aus den Studierstuben, worin emsige

Gelehrte seit Jahrhunderten nur mit grammatischen, etymologischen

und auf das Einzelne gerichteten Untersuchungen des klassischen Al-

terthunis sich beschäftigten, tritt jetzt hinlänglich ausgerüstet mit
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den Frachten Ares Fleifses- eine Auffassung derAntike bcrror, wel-

che, mit lebendigem Blicl(e das innere Wesen der Vorwelt ergrün-

dend, auch wiederbelebend auf die Mitwelt zurückwirkt; aus dem
Wissen endlich entwickelt sich die Wissenschaft. Nicht mehr iso-

lirt und abgerissen aber läfst diese uns die Mrthen und Sagen ein-

zelner Völker erscheinen, sondern auf- und abwärts rerknüpft und

zusamraengcreihf durch alle ,-Zeitalter und Geschle.cliter. Statt im

hellenischen MytTius nur das Spiel einer üppigen Phantasie zu sehen,

und die Olympier nur zur Verherrlichung von Heiraths- und Ge-

burts - Festen , allegorischen Theaterstücken und transparenlea

Bildern von ihren Thronen in das alltägliche Leben hinabzurufen,

entfaltet jetzt eine ernstere und gröfsere Zeit durch Kritik und Phi-

losophie den wahren Sinn ihrer Symbolik, vor deren tiefer Bedeut-

samkeit selbst die äufsere Gestaltung- in den Hintergrund zurück-

weicht, und statt einer nüchternen Pragmatik, Chronologie und Bio-

graphie pipz'elnei Individuen, > entwickeln taeuere Geschichtsforscher

jetzt mehr das innere Wesen des Alterthums, und seine Verbindung

mit allsemeiner Menschengeschichte und intellectueller Bildung.

Eben so hat das Studium des plastischen Alterthums gewon-

nen; statt darin nur die leere Form an und für sich zusehen, spürt

man jetzt mehr dem Prinzip nach, welches ihre Bildung bedingte

und hervorrief; statt die artistische und archäologische Kritik wie

ehemals nur auf ein paar Dutzend berühmter Werke zu begründen

und zu beschränken, welche in Gypsabgüssen nach allen vier Welt-

Gegenden geschickt wurden, um der Kunst als Archetyp zu dienen,

und eine, wenn man sich so ausdrücken darf, gypsene Ansicht des

Alterthums zu verbreiten, spüren jetzt muthige Foi scher mit der

Fackel der wahren Gelehrsamkeit und Kritik in der Hand, den

Originallen und üeberbleibseln dieser Kunst bis in das Innerste ihres

angestammten Vaterlandes nach, und sehen mit Erstaunen die Spuren

eines ganz andern Alterthums, einer weit lebendigeren, reiciieren

und



und prächtigen Kunst hervortreten, welche keine Gelegenheit ver-

säumt, keinen Rcitz, keinen StoJF der Natur, kein iMIttel verschmäht,

ihre Gegenstände zu schmücken und zu verherrlichen. Ganz neue

Zweige der Technik entfalten sich jetzt dem aufmerksamen Forscher,

die wahre Bedeutung mancher dunklen Stelle, mancher leisen An-

deutung der Klassiker wird klar, und was ehemals eine beschränkte

Ansicht als die Kindheit der Kunst betrachtete, zeigt sich jetzt oft

als ihre höchste Bildungsstufe und Schönheit.

Nicht minder als in der Bildnerey ist dieses in der Architek-

tur der Fall Da die antike Kunst in Italien zuerst wieder erkannt

und gewürdiget ward, so kannte man anfänglich auch nur die ver-

derbten Formen der römischen Antike, und diese waren es, worauf

neue Meister, ohne in den eigentlichen Kern des Alterthums einge-

drungen zu seyn und seine Schönheit im ganzen Umfange erkannt

zu haben, ihre Regeln gründeten.

Diesen zufolge aber ward die ganze Architektur auf die Formen
beschränkt, welche Zirkel und Richtscheid gaben, und was darüber

war, — war vom Bösen. So bestanden Vignolas Säulen-Ordnungen

noch immer als architektonisches Evangelium, nachdem Leroi, Stu-
art, Revett und Cbandler schon lange an der griechischen Quelle

achter Architektur geschöpft, und die Resultate ihrer Wahrnehmungen
bekannt gemacht hatten. \Yar aber die Beschränktheit der Ansicht

dem schnellen Erkennen und Auffassen des Bessern hier entgegen,

80 mufs man doch auch gestehen, dafs selbst diese und andere

gleichzeitige Reisende, den Geist antiker Kunst bey weitem noch
nicht in seinem ganzem Umfange erkannten; sie begnügten sich fast

immer nur zu beobachten und darzustellen, was Zeit und Verwü-

stung an seinem Orte gelassen hatte, und deuteten das, wa.s als

Barter und feiner zuerst untergegangen war, entweder gar nicht,

oder nur gleichsam zufällig an , wenn sich dessen Spuren gerade

TOr-



vorfanden. — So blieben die einzelnen Theile, welcbe die feinere

Charakteristik einer Kunst vollenden und aujsprechen, fast immer

unbeachtet, und so kam es dann, dafs Manche das Altcrthum, in-

dem sie aus Unkenntnifs oder aus Vorurtheil alle Pracht, Zierde

und Schmuck als kleinliche Nebendinge daraus verbannten, nüchtern,

kalt und steif erscheinen sahen, nicht unähnlich dem Mahler, welcher

von einem Baum nur den nakten Stamm ohne Knospen, Blätter,

Blüthen und Früchte darstellen wollte, deren Verein doch eigent-

lich erst sein wahres Leben und seine Individualität ausspricht.

Ein besseres Verständnifs alter Kunst und Art aber geht,

wie schon gesagt, aus neueren Forschungen hervor, und das, was

Ouatremere, Kreutzer, Hirt, Thiersch, Böttiger, Schorn»

William Gell, Cockerell, Haller von Hallerstein, Wagner
und andere hierin geleistet haben, deutet uns schon unläugbar an,

dafs die griechische Kunst und auch die griechische Architektur in

den schönen Zeiten sich keineswegs mit der ihr eigenen Regelmäs-

eigkeit der Hauptgesetze und Formen begnügte, sondern sich allen

den Reitz aneignete, welchen die Mannigfaltigkeit der Naturstoffe und

der Schweslerkünste ihr gewähren konnte. Wenn die wesentlichea

Grundformen der Architektur, ehe ihr ein festes Gesetz gefunden

%var, stets unter dem Einflufsc der Zeit und Oertlichkeit standen,

und bis zu einem gewissen Grade durch diese bedingt wurden, so

war im Gegensatze Gebrauch und Anwendung der Nebenwerke und

Zierden weit mehr und unbeschränkter der Gewohnheit und ange-

stammten Vorliebe überlassen, woher es denn auch kommt, dafs

die Verwandtschaft griechischer Architektur mit den Bauarten an-

derer Nationen, deutlicher, als aus den wesentlichen Grundformen,

aus der Art hervorgeht, wie Bildhauerkunst und Mahlerey in ihrem

ganzen Umfange angewendet wurden, die Bauwerke zu zieren und

zu verschönern, wenn der Technik Genüge geleistet, und ihre ein-

fachen .Mittel erschöpft waren.

Un-



unserer Meynung nach entwickelte sich das wesentliche

Grundgesetz der Architektur nur nach und nach wie ein jedes an«

dere auf feste in der Natur gegründete Gesetze sich stützende Wis-

sen} die Formel gleichsam, worin die Gottheit dieses Grundgesetss

eingeschlossen hatte, reicht ihrer ersten Gestaltung nach bis zu den

äussersten Gränzen der Civilisalion, vielleicht der Offenbarung hin-

ab, und ward stets verändert, und stets ihrer Enlwickelung näher

gebracht, von jedem Zeitalter dem flaran {folgenden überliefert, bis

sie endlich im hellenischen zur höchsten Klarheit aufgelöst, und so-

mit der Architektur festes Princip für alle Zeiten gefunden ward.

Neben dieser abstrakten Entwickelung aber, auf welchen Grad sie

auch durch Zeit und Oertlichkeit gebracht seyn mochte, sehen wir

das Bestreben, die einfachen und wesentlichen Formen durch reli-

giöse, symbolische oder rein plastische Zierden zu schmücken und

zu verschönern, durch alle Zeitalter gehen. In diesem Bestrebea

nun, und in der Art, wie es sich aussprach, liegt, wie schon ge-

sagt, oft ein deutlicherer Beweis der Analogie, als ihn die wesentli-

chen, mehr oder weniger nach örtlichen und klimatischen Beding-

nissen modificirten Grundformen darbieten können. So ist und wird

die unmittelbare Abstammung irgend eines Theiles der griechischen

Architektur aus der Aegyptischen trotB aller Aehnlichkeiten stets

eine unerwiesene Hypothese bleiben} wo sich im Gegcntheile mit

durchgreifenden Gründen wohl nichts gegen die Abstammung der

Sculpturen und Malereyen aller Art, welche den griechischen Bau-

werken in alter Zeit eigen waren, aus Aegypten ^) einwenden läfst.

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet ist es nicht zu verken-

nen, dafs die Bauarten Indiens, Aeg}'ptens, Persiens, ja selbst des

arabischen und christlichen Mittelalters, in mancher bedeutsamen

Beziehung unter sich selbst und mit dem reinsten Hellenismus ste-

Be-

1) Quatremcre le Jup, Olymp. — Böttigor Ideen znr Aroliäol, der Malerej

p. 29< — Sclioru Studien griecb, Kunst p, 140 S,
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hen; und es ist uns erlaubt, aus diesen Beziehungen zu folgern,

dafs, so wie die griechische Mythologie und Geschichte, so auch

die griechische Architektur, an einer gemeinschaftlichen Kette mit

den Bauarten aller Zeiten hängt.

Indem wir uns vorbehalten, das hier Gesagte an einem pafs-

licheren Orte noch näher zu entwickeln, genüge es hier, um unse-

re Ansicht 7.11 rechtfertige«, ein Monument des klassischen Alter-

thums, aus den historischen Analogien des Volkes, Avelchem dassel-

be ei^enthümlich war, und aus seiner Verwandtschaft mit noch ge-

bräuchlichen Bauarten wiederherzustellen, und somit zwey dem An-

scheine nach sehr entfernte und heterogene Punkte der Kunstge-

schichte an einander zu knüpfen.

Der toskanische Tempel, über welchen bis jetzt fast nur auf

dem grammatischen Wege gestritten, und manche Hypothese auf-

gestellt worden, ist es, welchen wir, nachdem zuvor der histori-

schen Untersuchung über denselben ihr Recht geschehen, zunächst

aus den Landgebäuden des heutigen Toskanas, Rhätiens, Tyrols

nnd des baier'schen Oberlandes zu erklären und zu ergänzen hof-

fen. Indem wir aber hiedurch Hütte und Tempel in eine nahe Be-

ziehung bringen, wollen wir uns doch gegen den Verdacht verwahren,

als wollten wir der Architektur Ursprung gerade in der Hütte finden,

und den Bau der Tempel ausschliefslich aufihre materielle Nachahmung

gründen. Obschon es uns sehr wahrscheinlich ist, dafs auf einer gewis-

sen Bildungsstuffe die Tempel einiger Völker nur Hütten waren, so

scheint uns daraus doch noch nicht zu folgen, dafs die Hütte dem

Tempel zum Vorbilde diente, und das Princip, wornach die Grie-

chen das Parthenon gerade so und nicht anders bildeten, möchte

wohl etwas tiefer, als in einer blos materiellen Nachahmung be-

gründet seyn.

Da



Da sich aus dem Alterthum l<ein authentisches Monument
toslianischer Ordnung, und noch weniger ein toskanischcr Tempel

erhalten hat, so müssen wir uns nächst dem Obengesagten zuvör-

derst an die zerstreuten Stellen und oft dunklen Beschreibun-

gen der Klassiker halten, an deren Spitze M. Vitruvius Follio

steht, welcher uns im VII. Kapitel des IVten Buches seiner Bau-

kunst eine Beschreibung des toskanischen Tempels in seiner gewöhn-

lichen abstrusen Art hinterlassen hat. Boohncn wir hiezu noch das,

was uns Dionys von Halikarnafs, T. Livius, Plinius, Ta-
citus, Varro, und Vitruv selbst in einigen andern Stellen dar-

über gesagt haben, so würde dieses, gehörig gesichtet und gedeutet,

hingereicht haben, um einen richtigen Begriff von dieser Art Monu-
menten zu bilden, wenn nicht thells eine im Allgemeinen zu nüch-
terne und nakte Ansicht der alten Architektur, theils die zu «'eringe

Berücksichtigung des Historischen und Technischen der Sache, dem
richtigen Verständnifse im Wege gestanden hätte. Dieses veranlafste

uns, der auffallenden Eigenthümlichkeit Jener rhätischen Land-
häuser und den deutlichen Spuren einer ursprünglich begründeten
Ausbildung und höchst alterthümlichen Abstammung derselben wei-
ter nachzuspüren, und endlich eine in vielen Theilen darauf ge-

stützte Wiederherstellung des toskanischen Tempels zu versuchen.

Wir hoffen, indem wir es unternehmen, einen vielfach be-
strittenen Punkt der antiken Baukunst zu erläutern, auch noch zu
beweisen, dafs es jenem glücklichen Schönhelts- und Verschöne-
rungssinne des klassischen Alterthuras gelang, selbst solchen Gebäu-
den, deren Grundform fast allen Regeln der Schönheit zuwider war,
einen reitzendcn und charakteristischen Anblick zu geben) und dafs

der toskanii;chc Tempel, mit den ihm eigenthümlichen Zierde» aus-
gestattet, nichts weniger als ein architektonisches Ungeheuer war,
wie manche Alterthumsforscher ihn dargestellt haben.

2 5. 2.
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§. 2.

Non e a1 certo il numero delle citation!, ma la pbilosopliia della storla cfae dee tat

legge.

Micali ritalia avanti il dominio de'Romani,

Um uns also unserem Gegenstande zu nähern, wollen wir

zuförderst einen Blick auf die Abstammung und geschichtlichen Ver-

bindungen der Tuskei *), oJci Eirurier und Tyrrhener, welchen

die toskanische Bauart angehört, mit andern Völkern des Alter-

thums werfen, und sehen, ob hieraus ein Grund für oder wider unsere

Annahme verwandter Bauarten bey jenen Völkern Italiens und denen,

welche in alter Zeit die Alpen und Tyroler Gebirge bewohnten und

überschritten, hervorgeht. Wir folgen bey dem historischen Theile

dieser Untersuchung, wie für die competenten Richter einleuchtend

ist den bewährtesten Angaben der scharfsinnigsten Schriftsteller

über dieses Fach, und fügen nur da Etwas bey, wo aus einer schär-

fern Kenntnifs des Technischen und Architektonischen ein histori-

sches Resultat herrorgehen kann.

Fast kein Volk des Alterthums hat von den ältesten Zeiten

an zu so vielen widersprechenden Meynungcu über sich Veranlassung

«regeben, als eben diese Tusker und Tyrrhener.

Unzählbar sind die über ihre Geschichte und Civilisation an-

gestellten Untersuchungen und die daraus gezogenen Resultate} je-

doch lassen sich diese letzteren in vier Hauptansichten zerfallen,

welche man die orientalische, griechische, italische oder italio-

tische ^) und nordische nennen könnte.

Die

2) Vcrgl. sunäcbst Cluver Ital. ant. p. 419-

3) Ibidem p. 45.
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Die Hauptgründe, worauf man die Abstammung tusliischer

Bevölkerung und Civilisation aus dem Orient, und zwar aus Klein-

Asicn ''), auch wohl aus Aegyptcn ^^, oder gar aus Kanaan *) stü-

tzen wollte, sind nebst dem Zeugnifse des Herodot^) und Tim-

aeus ^) mehrere Sagen, Analogien in Religion und Kunst, so wie

gezwungene Etymologien. Jedoch ist diese Meynung einer unmiitcl-

bar orientalischen Abstammung nicht mehr herrschend 5 die Zeug-

nisse eines Alexandriners und eines griechischen Schriftstellers, wel-

chen man bey allen Vorzügen von der Vorliebe, alles zu oiicntalisircn,

wohl nicht freysprechen kann, sind nicht gewichtig genug, um alles,

was man aus anderen Klassikern und aus der Geschichte selbst da-

gegen anführen kann, zu entkräften. Die Erzählung Herodots trägt

ganz den Charakter einer fabelhaften, des Werthes acht mythischer

Sagen ermangelnden Erzählung, und ist in etymologischer Hinsicht

nicht weniger schwach begründet, da der Name Tyrsenos des ori-

entalischen Charakters beraubt, und offenbar eine hellenisirte Um-
gestaltung von Torrhäbos ist '). Ueberdem ist das Stillschweigen

des Lydiers Xanthus^°) gs§£n die Annahme dieser lydischen Ein-

wanderung sehr gewichtig, da es seinen Landsleuten ja zum grofsen

Ruhme, und nicht, wie Creutzer*') meynt, zur Schande gereich-

te,

4) Wie Mazzochi Disserf. in Acad. Corton, Tom. XII.

6) BonaroUi bej Raoul- Röchelte, colon, grecq. I. p. 530.

«) MaiTei bey Baool. Roch. loc. cit, , nnd Bochart Plialcg. lib. I. cap, 53.

7) I. 94.

8) Bcy Terlullian de spectaculis cap. V., und nach Herod. und Tim. Strabo,
Veliejus, Justin, Valer. Maxim,, Flutarch'etc. Vcrgl.Baoul RocLette l.p. 552.

9) Oltfr. Mullers Geschichten hellenischer Stämme I. p. 447.

10) Bej Dion. v. Halic. I. 28.

lO Sjinbolik T, V. p. 828.

2 *
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te, Lebrer und Vorfahren eines so berühmten Volkes gewesen zu

seyn, und er diesen Umstand wohl nicht absichtlich rerschwlegen

haben würde.

In wieferne nun gegen dieses alles die sardlsche Urkunde**)

Gewicht haben kann, so wie, ob nicht in dem grofsen Völker-Con-

flikt des Alterthums, eine lydische Einwanderung zu denken wäre,

ohne dieser gerade die Bevölkerung nnd CJvilisation Tyrrheniens zu-

zuschreiben, müssen wir dahin gestellt seyn lassen. Eben so wäre

es unnütz, etwas gegen die phönikische, kanaanitische und ägypti-

sche Abkunft erwähnen zu wollen, da diese Hypothesen auf keinem

wesentlichen historischen Grunde beruhen, und, als mehr der Zeit

und herrschenden historischen Mode angehörig, schon längst verlas-

sen sind.

Die von Dionys von Halikarnafs *^) angeführten Zeug-

nisse des Fortius Cato, Sempronius, des Hellanikus von

Lesbos, die Meynung des Aristoteles*^), die Erzählung von

der Einwanderung des Bakchiaden Demaratus *^), sind es, wel-

che nebst vielen anderen schriftlichen Zeugnissen und unläugbarcn

Analogien den Anhängern der pelasgischeu und griechischen Ein-

wanderungen, als Beweismittel dienen. '

Nach ihnen waren es theils Oenotrus, Sohn des arkadi-

schen Königs Lykaon und Enkel desPelasgus, welcher etwa 1 643 Jahr

Tor Christi Geburt eine Kolonie nach Mittel-Italien führte 3 theils die

pa-

12) Tacitus Anaal, III. 55.

15) Bömisch. Alterlli. I., 11.

14) Polit. VII,, 10.

15) Strabo L. V. §. 2 edit. Siebeuliee«, Fliaias H. n. elc.
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palantinisch- arkadischen Pclasger unter Erander, theils die helleni-

schen Begleiter des aus Ibcricn zurückkomniendcn Herkules, von

vrelchcn ein Theil sich in Italien nieJcrliefs, nebst noch mehreren

pelasgischen, korinthisch - und epirotisch - griechischen Kolonien,

welche Mittel -Italien berölkerien und civilisirten, und späterhin in

die einzelnen Völker der Tusker, Tyrrhener, Aborigener, Römer,

Hherniker*') u. s. w. zerfielen, indem sie die geringe Anzahl der

Autochthonen vertrieben , dieselben a\a eiue ganz ruhe Masse in sich

aufnahmen, oder ihnen doch, wieder verjagt, Religion, Sitten und

Künste zurUckliessen.

Dionys Ton Halikarnafs aber, welcher die Geschich-

te dieser pelasgischen und griechischen Kolonien in Italien am voll-

ständigsten giebt, statt die Tusker und Tyrrhener von ihnen abzu-

leiten, oder mit ihnen als den an Kultur und Kenntnissen reichsten

verschmelzen zu lassen, sondert beyde Völkerstämme im Verfolge

seiner Erzählung auf folgende Art voneinander ab: die oenotrischen

Pclasger nemlich setzten sich, nachdem sie die barbarischen Stämme
der Sikuler und ümbrier vertrieben hatten, zuerst in Mittel -Italien

fest, und bebauten die Gipfel der Berge von der Tiber bis zumLl-

ris mit zahlreichen Städten, woher sie den Namen Aborigener er-

hielten. Mit diesen Oenotriern oder Aborigenern vereinigten sich

dann thessalische und epirotische Pelasger, von Spina her durch

das Land der Umbrier ziehend bey Gutilia, als einen ihnen vom
Orakel angewiesenen Wohnsitze. Gemeinschaftlich fielen sie dann

die Umbrier und Sikuler aa, nahmen viele ihrer Städte in Besitz,

und vertrieben sogar die Letzteren aus Italien. Den ümbriern nah-

men sie zuerst Cr o ton {Cortona) weg, welches auch die Stadt

war, die, als das Unglück über sie hereinbrach, am längsten in ihrer

Gewalt blieb. Denn als die Macht dieser pelasgischen Griechen am
höch-

16) Dion. V. Hallli. üb, I. cap. 13, 28; vergl. Raoul- Röchelte bist. d. colon.

greccjucs, T. I. p. 225, 259.
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höchsten gestiegen war, brachen Hungersnoth und Seuchen unter

ihnen aus. Theils Vulkane und Erdbeben, theils benachbarte Bar-

baren vertrieben sie aus Mittel-Italien nach allen Richtungen, und

die benachbarten Tusker und. Tyrrheaer nahmen die meisten ihrer

Besitzungen wieder ein. Mit diesen ihren Nachbarn hatten sie in

grofsem Verkehr gelebt, und sogar von ihnen die Schiffarth gelernt.

Diese TuoUcv uJc» T^nlicucr aber waren nach Dionystin
eingebornerSiamra, man darf glauben, gebildeter Barbaren, von hohem

Alter, welche mit keinem bekannten Volke ia Sitten und Sprache über-

einkamen 5 ihr eigentlicher Name war Rasen! er, von Resan ihrefti

Führer) Tusker nannten sie die Römer j den Namen Tyrrhener oder

eigentlich Tyrsener aber bekamen sie von den Griechen, undswarvon

Tvpptis oderrvpaiis, welches mit Mauern umgebene Wohnungen, oder

Gebäude mit mehreren Stockwerken ^^3 j Thürme bedeutet, derenEr-

finder sie waren. Nach ihnen nannten die Griechen ganz Mittel-

Italien Tyrrhenien , und da jene pelasgischcn Stämme mehrere Jahr*

hunderte lang mit ihnen zusammengewohnt, und einen Theil ihres

Landes im Besitz gehabt hatten, so wurden in Griechenland die

Namen Pelasger und Tyrrhener leicht vermischt, und beyde für ein

und dasselbe Volk gehalten. Man mufs gestehen, dafs diese Erzäh-

lung des Dionys durch klare folgegerechte Darstellung und offen-

bare Partheylosigkeit eine mächtige Waffe gegen die Vertheidiger

der Identität und des grofsen Einflufses der griechischen Kolonien

auf Tyrrheniens Bevölkerung und Civilisation darbieten würde, wenn

man nicht gegen den alles ordnenden und systematisirenden Geist

des Schriftstellers, von welchem eben diese klare Darstellung eines

so dunklen Gegenstandes den deutlichsten Beweis gibt, auf derHuth

seyn müfste. Jedoch scheint es gewifs, dafs, wenn auch die Un-

tersuchungen neuerer, dem griechischen Systeme anhängender

Schrift-

17) Job, V, Müller allgem, Weltgeschichte T. p. 48.
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Schriftsteller, der Lanzi'«), Fabbroni, Visconti'»), Hey-

ne'°)j Raoul-Rochette ^'), Inghirami"), Creutzer*^},

u. a. m. viele griechische Elemente in tyrrhenischcr Geschichte, Re-

ligion und Kunst nachgewiesen haben, darunter doch wohl keine

sind, welche eine ursprüngliche und eigenthümliche Bildung der

italischen Tyrrhencr durchaus unwahrscheinlich machen, und sich

nicht lediglich aus der Erzählung desDio»ys, oder wenn man gegen

diese mit Recht oiiCsirouladi ist, ouc dom v:olfacli(>n Verkehr dieses

schiliahrenden Volkes mit den sie fast von allen Seiten umgeben-

den hellenischen Kolonien, oder endlich aus einer gemcinschaftli-

chen Abstammung von einer Wurzel und Verwandtschaft italischer

und griechischer Tyrrhener in älterer Zeit erklären liefse. Aus je-

nen grofsen und ausgebreiteten Handelsverbindungen zu Lande und

zu Meer mögen sich dann auch die lydischen, phönikischcn und

ägyptischen Spuren herleiten, welche sich in der Geschichte, Reli-

gion und Kunstbildung der Tyrrhener finden.

Wir begnügen uns hier in Winkel m an n -^), Guarna-

ci ^^), Tiraboschi?*),' Micali ^^), Cataneo ^^) undAnderen,

die

18) Saggio di lingua etrusca,

19) Museo Pio Clemcntino VI. pag. 83.

20) Bey Crcutzer Symb. II. p. 831 — 832.

21) Hisloirc des colonies grccques. 1. lib. III. cap. 5. lib. IV. c. 2.

22) Osscrv. sopra i monumcnti anticUi unili all' opera: l'Italia avanti il domi'a.

de 'Romaiii.

25) Sjinb. Tl. pi. 853. ff.

24) Storia dellc arti. in proeoi.

25) Orlgine italiche.

26) Storia d'Italia.

2T) I'llülia avanli il dominio de 'Romani. part. 1. cap. 10.

23) Ooscrv, sopra un frammeoto di greco lavoro , rappres. Venere p. 21.23.
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die Korypliäen der Meynung anzufübren, welche die tyrrlicnisclie.

Bildung mehr oder weniger ganz auf einheimiscliem Boden entstehen

läfst, den Einflufs des Orients und Griechenlands ganz verwirft, ja

sogar auf Thucydides, Myrsilius von Lesbos -') und anderer

Zeugnisse gestützt, mehrere Theile der griechischen Bildung, und

namentlich die griechische Kunst, tyrrhenischen Lehren und Ein-

wanderungen, welche letzteren Niebuhr^°) auch annimmt, zu-

schreibt. Indem >"« '^"'^ Vf»rfr>lg dioeo«- DareioUung auf den Werth

und die Würdigung dieser Meynung zurückführen wird, bemerken

wir hier nur vorläufig, dafs der Kationalstolz italiänischer und gröfs-

tentheils florentinischer Schriftsteller dabey oft zu sehr im Spiele

war.

Jedoch führt uns die Hypothese, nach welcher die Tusker,

so wie andere mittelitaliänischc Stämme: die Umbrier, Ausoner, Li-

gurier etc. schon vor den pelasgischen Einwanderungen civilisirte

Völker uad Autochthonen waren, mit der Erzählung des Dionys
vereinigt, auf eine Darstellung der Ansieht, nach welcher Mittel-

Italien und namentlich Etrurien vom Norden aus bevölkert ward,

und auch dessen früheste eigenthümliche Bildung und Religion mit

dem Norden und dessen Lehren im engen Vereine steht.

Es liegt in der Natur der Sache, dafs diese nordische Ab-

stammung nicht so viele und bestimmte Zeugnisse aus den Klassi-

kern für sich hat, als die hellenische, da die Völker des Nordens

den frühern Annalisten und Schriftstellern fast ganz unbekannt wa-

ren, und es nicht im Geiste der spätem lag, leise Spuren der Sage

und Tradition zu verfolgen, um die Abstammung der hochgebildeten

und weltbeherrschenden Völker Italiens, aus dem in tiefe Barbarey

ver-

29) Bey Dion. v. Halic. L, I. 25, 28. Vergl, Cicero de n, Deor. IV, c. 109.

Macrob. Salurnal, üb. I, cap. ?•

30) Römiscb, Cescb, I,



17

Tcrsunliencn Norden herzuleiten. — Indcfs fehlen nicht alle Zeug-

risse der Art) und selbst in Dionys von Ualikarnafs Erzählung

liefen die Elemente zu dieser Ansicht hctrurischer Geschichte nicht

undeutlich begründet. Wenn er sagt, die Tusker hätten mit kei-

nem andern Volke in Sprache und Sitten Aehnlichkeit gehabt,

so scheint dieses eine Verwandtschaft mit den Völkern des Nordens,

deren Sprache und Sitten Dionys theils noch nicht näher kannte,

theils auch nicht bcooKtotc, »ko.. <.« v.og7-.".r.rlon, il<» auszuschliefsen,

und die Namen Tusker, Thyoskoer und Rasenier, welche er ihnen

Leylcgt, hahcn späteren Etj'inologen eben als Beweise nordischer

Abkunft dienen müssen.

Jedoch, obwohl bestimmte Zeugnisse für die nordische Ab-

liunft italischer Völker in den Klassikern selten sind, so fehlen sie

doch nicht ganz, und wir kennen besonders in der ältesten Ge-

schichtsepoche Zeugnisse für die keltische Abkunft der Völker Ober-

italicns im Allgemeinen ^^), so wie derLigurier ä^), Insubrer, Bojer,

Sennonen^^) und anderer. Eben so ist die gallische Abkunft der

Sikuler^"*), und die der adriatischenVeneter Ton den Belgiern'^) in

den Nachrichten der Alten begründet, wohin vielleicht auch das,

was Strabo und Plinius von dem keltischen Ursprünge der itali-

schen Salyer^*} sagen, zu rechnen wäre. Diese Zeugnisse werden

etwas häufiger zu Gunsten der Verwandtschaft der Tusker und nor-

dischen Bhätier, wenn es auch in der Natur der Sache lag, dafs

Li-

si) Strabo L. V. c. l. §. 4,

32) Plinius H. S. III. 5. — Strabo t. IV. c. 6, 5. 3.

55) Ibid. L. V. c. I. §. 6,

34) Vergl. }. t. müllers allgem, Weltgescb, I. 48>

35) Strabo L. IV. 4, 1.

Ö6) Plin. H. N. in, 5. — Strabo L. IV. 6, 3.

3
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LiTius^'), Plinius^^), Justin 3») und andere, die unläugLaren

Analogien zwischen beydcn Völkern ausschliefslich oder vorzugs-

weise auf die dem Zwecke ihrer Werke und ihrem Nationalstolze

näher liegenden Rückwanderungen, reranlafst durch gallische, bar-

barische und römische Kriege in Ober- und Mittel-Italien bezogen.

Doch darf man diese Zeugnisse, gestützt auf mehrere Beweise der

oftmaligen Einwanderungen der Rhätier, Vindelizier, Noriker u. s.

w. '"'), und das bckaunie susammenwoDnen der Tusker mit diesen

Völkerschaften*^), auch wohl als Gründe für den Zusammenhang

im Allgemeinen nehmen.

Indefs müssen wir uns, was die Tusker und Tyrrhener und

ihre ältesten Wanderungen betrifft, mehr an die auf philosophischem

und kritischem Wege geführten Beweise neuerer Schriftsteller, als

an direkte Zeugnisse aus den Klassikern halten, und nennen hier

Peloutier, Bardetti, Marandi und den scharfsinnigen Freret

als die ersten, welche diesen Völkern eine nordische und nament-

lich keltische Abstammung gaben. Dieser Meynung haben sich auch

neuere Gelehrte angeschlossen, unter welchen wir die geehrtesten

Namen finden.

So nennt Johannes von Müller'**) die Ureinwohner lletru-

riens nordische Völker, deren Lieblingsbeschäftigung Hirtcnleben

und Jagd, deren eigentlicher Name aber Rhätier, von Resan, einem

ihrer

37) V. 33.

38) H. N. III, 2Ö.

39) XX, 5.

40) Strabo L. IV. c. VI. §, 8.

41) Ibid. L. V. c. I. §. 10.

42) ADgem, Weltgeich, I. p. 14 und Schweitzerische CMchicbten I. C. 5.
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ihrer, Anführer war. Tyrrhener wurden sie Ton den Griechen ron
rvpaiia, Gebäude von mehreren Stockwerken (Thürmen) und Tus-
ker (0ot'cTKoi)43^ als in allem, was Opfer, Wahrsagerkunst und Got-
tesdienst betraff, erfahren, von Oiaiai genannt. Von den Alpen
bis zur Tiber herrschten sie, bis die Gallier ihnen einen Thcil, und
Römer späterhin alle Macht entrissen. Adelung und Vater '''*j

nennen die Tusker keltische Rhäticr, welche etwa 1000 Jahre vor
Chr. Geb. durch das Etschthal in Italien einfielen, und den früher
eingewanderten, ebenfalls keltischen Stamm der Umbrier vertrie-

ben oder unterjochten, um sich dann mit ihm (vielleicht ihn als
Eroberer beherrschend^ zu vermischen.

Eben so schliefst Wachsmuth^^) aus der Beschaffenheit
Italiens, in dessen Süden Vulkane brannten, während sein Norden
zwischen Alpen und Apenninen eingeschlossen, erst auf Kosten die-
ser Gebirge durch Flufsalluvlonen sich bildete, dafs es nur durch späte
Einwanderungen bevölkert seyn könne, und dafs diese Bevölkerung
von Kordosten nach Süden ging. Die Ligurier, Umbrier t«), In!
subrer-»^) u. s. w. nennt er unbedingt keltischen Ursprungs, und
bezieht die Rasenier des Dionys auf die nordischen Rhätier, will
aber doch nicht geradezu behaupten, dafs diese die Stammväter je-
ner waren, sondern bezüchtiget Joh. v. Müller '^S)^ ^gll er dieses
gethan, jugendlicher Dreistigkeit, als ob in Gegenständen der histo-

rischen und philosophischen Combination , welche mehr durch Scharf.

blick,

43) Joh. L^dut de magistr. Rom. p. i,

44) Mithridatet II. pag. 32, 455, 457, 598.

45) Aelterc GeichSchte d. römisch. Staati p. 6o.

46) Ibid. p. 7g,

47) Ibid. p. 80.

48; Ibid. p. 82.
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blick, als durch positive Zeugnisse der Klassiker, ein Resultat ent-

wickeln mufs, nicht auch die jugendliche Begeisterung und Gedan-

kenfülle eines Müller ihr Recht hätte.

Frhr. t. Hormayer^') nimmt zwar eine enge Verbindung und

Verwandtschaft Hetruriens und Rhätiens an, folgt aber, indem er

Euganeer, Tyrrhener und Umbrier für Italische Autochthonen er-

klärt^"), und diese theils von den paphlagonischen Enetern unter

Antenor, theils TOn den Galliern unter Beloves*), aus ihren Si-

tzen am adriatischen Meere, und zwischen Alpen und Apenin ver-

trieben, und sich in die rhätischen Gebirge zurückziehen läfst, ge-

radehin den schon oben gewürdigten Zeugnissen meistens römischer

Autoren. Nach ihm war es Rhätus, Anführer dieser vor den Waf-

fen des Beloves fliehenden Tusker, welcher dem Volke den Namen

Bfaätier gab 3 so wie die Sitze in Südtyrol, welche die Euganeer ein-

nahmen, F'allis evganea, und davon noch jetzt Valsugana ge-

nannt werden *).

Zoegä') dagegen gibt den Tuskern bestimmt einen nordi-

schen Ursprung, und leitet den Namen Tusker und Theotisker von

dem nordischen Thuisko und Teutscher, so wie die Benennungen

mehrerer altitalischen Stämme, namentlich der Volsker, Volcentani,

yolcentes, von dem keltischen Wurzellaute Volk, und der Ablei-

tung desselben Volks her. Eben so bringt Mone '*) den Namen der

nor-

49) Geschichte der Grafschafl: Tyrol. I, p, 26,

50) V, Hörma 7 er p. 16.

j) Tit. Liv. V, — Juetin. XX. c, 5.

8) Jos. V. Hormayer p. 27,

3) Abhandlungen, herauigeg. von Welker p. ö2?>

4) Bey Creutzcr, Symb. II. p. 830.
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dischen Riesen Thursen, und des nordischen Gottes Thor und Tyr,

mit dem Namen Tyrrhencr in Verbindung j vrelches übrigens ein un-

fruchtbares etymologisches Spiel scheint. Auch der gelehrte Ottfried

Müller^) nimmt die italischen Tyrrhener für ein nordisches Volk,

obwohl er sie ganz yon den griechisch - pelasgischen Tyrrhcnern

absondert und trennt.

Eine der wichtigsten Autoritäten aber bildet der grofsc For-

scher im Gebiete der itaHschen Geschichten, Niebuhr, welcher*)

die Rasenier von den rhätischen Alpcnvölkern abstammen läfst, und

sie als Besieger der ältesten Bewohner Mittel-Italiens, nemlich der

Umbrier '') darstellt, und diese Meynung mit einem Raisonncment

unterstützt, welchem die gediegenste l^ritik und Philosophie stets

zur Seite gehen.

Auch der treffliche Creutzer®), welcher doch im Uebrl-

gen dem griechichen und pelasgischen Systeme ganz anhängt, und

späterhin fast alles Einzelne hetrurischer Religion und Bildung auf

Samothrake, Thessalien und Epirus bezieht, läugnet nicht, dafs die

Tusker in einer ihrer Hauplwurzeln nordischen Ursprungs waren;

obwohl man ihm vielleicht vorwerfen kann, dafs diese im Allgemei-

nen zugestandene Abstammung in den Untersuchungen über das

Einzelne ihrer Geschichte, gar nicht weiter berücksichtigt worden ist.

Auf diese gewichtigen Zeugnisse gestützt, sey es uns erlaubt,

noch einiges anzuführen, welches die Verwandtschaft der Völker,

wel-

5) Geschichten hellenltcher Stämme, I. p. 448.

6) Eüin, Gesell. I. p. 70 » 73.

7) Ibid. I. p. 97.

8) Sjmbolik II, 829, 830, 831»
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Trelche in den ältesten Zeiten Italien und besonders Hetrurien be-

wohnten und civilisirten, mit den Bewohnern des JXordens zu be-

weisen scheint.

Ein sehr wichtiger Beweis dieser Verwandtschaft und Ab-

slammung scheint uns zurörderst in dem für diese Weltgcgend his-

torisch erwiesenen beständigen Zuge der Völker nach Süden '), und

in der damit auoauimeuiiaiigenaen intellcctuellen Aehnlichkeit der

altkeltischen und hetrurischcn Völker zu liegen. Dieser Zug, diese

Sehnsucht nach dem Süden, welcher den Apennin für den Nordlän-

der zu eben dem macht, was dem Indier der Maru^°) W?r, hat

sich durch alle Zeiten bewährt, und bis jetzt, genährt durch be-

ständige Verbindung, in römischer Zeit, im. Jlittelalter, und in den

neuesten Gesichts-Epochen erhalten.

Das heimische Gefühl beym Eintritt in Toskana aus irgend

einem italischen Nachbarstaate hat wohl noch kein Nordländer

und besonders kein Teutscher entbehrt und dieses ist gewifs

tiefer, als im Einflufse teutscher Fürsten begründet, in welchen

dieses Land seit einigen Generationen ebenfalls wirklich natlo-

n'elle Beherrscher gefunden zu haben scheint. Ohne der welter

unten zu würdigenden Aehnlichkeit toskanischer und teutscher Kunst

im Allgemeinen, so wie der noch zu beweisenden Verwandtschaft

der Bauarten hier zu erwähnen, führen wir doch noch an, dafs nur

in Toskana, wo teutscher Ernst und sinnigea VVesen heimisch sind,

der in Teutschland /.ur gröfsten Vollendung ^eqrachte Styl der ro-

mantischen Architektur, unter dem Namen des modo tedesco ausge-

übt, seine erste und reinste Anwendung finden konnte ^^), während

sich doch hier mehr auf der Wurzjel römischer und griechischer

Kunst,

9) Niebuhr römlich. Geschieht,

10) F. Schlegel Sprache uud W

11) Vasari vita de'pittori, in proeraio.

10) F. Schleeel Sprache uud Weisheit d. Indier p. JOS.
. -013 ,'']ti .'i HiiOtlnt.
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Kunst, ein romantischer Styl gebildet hatte, welcher jenem weder

an Reitz noch an Ausbildung nachsteht. Solche grofse Nationalzüge

aber beweisen gewifs eben so riel, als alle auf etymologische Un-

tersuchungen und oft sich widersprechende Stellen der Klassiker ge«

gründete Hypothesen.

Suchen wir aber auch aaf diesem Wege, und im Einzelnen

Beziehungen zwischen den alten lusKern und lyrrhencrn, und den

Völkern des Nordens, von den Eisfeldern Skandinaviens bis zu

den rhätischen Alpen hinab, in Religion, Staatsverfassung, Sprache

und Kunst, so liefern uns alte und neue Schriftsteller, Tradition

u^d Sage, derem in nicht kleinbr AhzBhl; Wir begnügen uns hier,

die allgemeine 'Verwandtschaft der tuskisdien mit der altnordischen

und druidiscKen Religion anzudeuten, worin ganz derselbe Natur-

dienst sich offenbart, dieselbe Lehre vom Göttertode, dieselbe Deu-

tungssucht aus Vögelflug und Blitzen, derselbe Aberglaube und Ge-

spensterfurcht ethischen Charakters, welcher letztere sich überhaupt

bey beyden Völkerstämmen gleich deutlich ausspricht. Auch Achn-

lichkcit einzelner Götternamen und ihrer Bedeutung fehlt nicht j ist

es wahr, was Zoega ^^) über die Verwandtschaft des allgemeinen

Götternamens im Tuskichen , nämlich Aesar, genau wie im hohen

Norden das isländische As und Aesar, oder mit den skandinavi-

schen Äsen nach Niebuhr ^*) sagt, so wird es uns auch erlaubt

seyn, an die aufiallende Aehnlichkeit des tuskischen Obergottes Ti-

na und Tin, mit dem nordischen Othin zu erinnern 3 die vulsinische

Nortia fast gleichbedeutend mit den skandinavischen Glücksgötti-

nen, den Nornen zu halten, ja selbst den druidischen Feuergott

Sautr, Satcr (wovon noch im nordtculschen Satertag, statt Sonn-

abend) mit dem italischen Saturn, welchem nach Dionys, wie je-

nem

12) Abband), v. Welker p, 327.

13) Böm. Gtsob, I. p. 225.
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nem Mensehenopfer, bluteten ^'^), in Beziehung zu setzen. Dic nor-

dischen Jetta's und Welleden, lassen sich ebenso mit den tuskischca

Zauberinnen, und die Lukumonen (Begeisterte, Besessene) mit den

nordischen Schamanen ohne allen Zwang vergleichen.

Auf die Nationalähnlichhcit haben wir schon oben aufmerk-

sam gemacht, und fügen diesem nur noch Niebuhrs tre&nde Be-

merkung hinzu, dafs aer Aael, Oas ratronat und die Clienten, wel-

che in der tviskischen Staatsrerfassung eine so grofse Rolle spielen,

sich auf eingewanderte Eroberer in, den ältesten Zeiten beziehen,

deren direkte Ueberbleibsel wohl die Lukumonen und der Stamm,

woraus sie durch Wahl her»orgiengen, waren j die blutigen Kampf-

Spiele, welche zuerst bey den Tuskern im Gebrauch waren, und

Yon tuskischen Kolonisten aus Kampanien nachilom Tcrpflanzt wur-

den> erinnern lebhaft an die Lieblingspnterhaltung der Helden im

Mordischen Walhalla. ; ;

Was die Analogie anbelangt, welche sich aus der Sprache,

den Schriftzeichen und dem Zustande der Wissenschaften bey bey-

den Völkerstämmen darthun läfst, so findet man anerkannt in eini-

gen Dialekten Tyrols und Bündtens, in Gambs und an den Quellen

des Rheins, die Ueberbleibsel der- tuskischen Sprache: ein einfacher

und bestimmter aber rauher Bergdialekt, so wie noch heute der

Charakter des toskänisch-italiänischen ist^^). Wir wagen hier noch

den ganz nordischen Charakter mehrerer ausgezeichneten tuskischen

W^orte, z. B. Embradur, Bidental (ein vom Blitze getroffener Ort)

und die Lautanalogie zwischen dem tuskischen Thaln, Lars, Seth-

lans, Turins, und denen in Rhätien noch besiehenden Namen : Rhä-

auns, Schambs, Trims, Glurns u. s. w. als eine obwohl nur sehr

leise

14) DioD. V. Halle. I, 38,

15) Miebuhr I, p, 73.
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leise Spur der Verwandtschaft anzuführen. Ucberdem glebt es In

Hhätien und Hctrurien viele Hooionymlen ^^), welche Tschudi'^)

und mehrere andere nachgewiesen haben. Ihre Zahlenzeichen, Heil-

kunde, Astronomie und Naturkunde Icilct Niebuhr^^) ebenfalls

aus dem Norden her, worin man ihm wohl widersprechen, aber wo-

von man nicht wohl das Gegenlheil beweisen kann.

In ider bildenilcu Kumsc Jui Ti»<,lcci und Tyrrhener finden

sich, wie leicht erklärlich, weniger nordische Elemente und Spuren,

als in andern Zweigen des Wissens] Völker, welche aus dem Kor-

den einwanderten, mufsten im beständigen Kampfe gegen rauhes

Klima und Bedürfnisse aller Art, und bqy einer wahrscheinlich nichts

plastisches bedingenden Religion, die Ausbildung und Ausübung der

plastischen Künste wohl vernachläfsiget haben. Jedoch bemerkten neuere

Kritiker mit Recht stets denselben Ernst, dieselbe Bestimmtheit und
Trockenheitim Allgemeinen der nordischen, so wie der alten uhd neuen
hetrurischcn Kunst

j
ja selbst in den Erzeugnissen der letzteren, kel-

tische nnd teutsche Physiognomien^';. JJqberreste tuskischer Kunst

in Rhätien und Tj'rol sind schon vielfach bemerkt worden -°), und

die daselbst so' häufig ausgeübte Holzschnitzercy erinnert an die

Praktiken .der ältesten Künstler Italiens und Griechenlands, welche

nur in Holz geschnittene Götterbilder und Kunstwerke maclitcn-^).

Was

16) Mithridates TT. p. 455.

17) Ilauptsclilüsscl zu verseil. Altertb, p, ^jo.

18) Rom. Gescb. I. p. 90.

19) Niebuhr röm. Gesch. I. p. 84, vergl. Micali l'Italia etc. PI. XXVIII.

20) V. Hormayr I. p, J26.

21) Hirt in der Amallhäa I. p. 219, Qiiatremcre Jup, ,OI|,iW), pag, 15 ff.

4 .:
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Was die Architektur anbelangt, so liegt es in der Natur der

Sache, dafs ein wanderndes Volk, welches nur Götter mit sich

brachte und Wafien, der Kenntnisse, Hütten, Tempel und Mauern,

zur Vertheidigung geeignet, zu bauen, nicht entbehren durfte, um
sich in einem noch unbewohnten, oder doch noch in tiefer Barba-

rey begrabenen Erdstriche anzubauen und festzusetzen; und wirklich

scheint dieses der Fall bey den Tyrrhenern gewesen zu seyn. Ihre

militärische Baukunst !si &i:iion hinreicnend nachgewiesen und be-

kannt ^^), und ihre Tempel und Hütten, welche wohl in jener fast

Torhistorischen Zeit noch ein und dasselbe waren , näher zu erläu-

tern, und ihnen einen Platz in der Geschichte anzuweisen, ist der

Zweck dieser Blätter. Der grofse Ruf aber, welchen sich die Tyrr-

hener im Alterthum als architektonische Techniker erworben hat-

ten, yeranlafst uns, daran zu erinnern, dafs auch die heutigen Rhä-

tier und Tyroler noch als solche berühmt sind, und als die befsten

Maurer, Steinhauer und Stuckatoren halb Europa durchziehen.

Uebrigens ist im architektonischen, und weit mehr noch im

plastischen, wo die Lokalbeziehungen weniger Verschiedenheit

herbeyführten , eine grofse Analogie tyrrhenischer und altgriechischer

Kunst nicht zu Tcrkennen; diese zu e^Iären scheint es uns aber

wohl ein anderes Mittel zu geben, als anzunehmen, dafs die Grie-

chen durchaus Lehrer der Tyrrhencr, oder dafs dieser Bildung die

ältere ^^), und sie die Kunstlehrer der Griechen wären-*}. Es sey

uns erlaubt, hierüber einige Bemerkungen beyzufügen, welche aber,

wie alles, was sich über diese dunklen Zeiten sagen läfst, nur als

mehr oder weniger wahrscheinliche Hypothesen angesehen werden

können.

Die

21) Micali T. II. c. 25.

23) Winliclmann Storia delle arll I,, III. 1<

24) Cataneo a. a, O.
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Die Lehre von einem Gotte, einer Offenbarung, einem Ur-

geschlechte und Urwohnsitze des Menschen, ist die Lehre

alier Nationen und Zeiten, und das feste Gentrum, worauf uns das

Auflösen enger und immer enger sich zusammenziehender Kreise der

Sage und Geschichte, ohnfchlbar zurückfuhrt. Dafs dieses Centrum

des Menschengeschlechtes, dieses Paradies auf den Höhen des Imaus

und Kaschmirs*^) zu suchen, und hier die Wurzel ist, woraus

selbst die ganze nordische Bevölkerung hervorging, haben neuere Ge»
lehrte W. Jones, Langles, F. Schlegel, J. v. Müller, Creu-
tzer, Görres, Kanne u. a. m. aufser Zweifel gesetzt. Eben so

ist die Verknüpfung dieses ersten Punktes der Bevölkerung und Ge-
schichte durch das Mittelglied des Paropamisus, mit einem zweyten

welchen wir auf den Höhen des Kaukasus sich bilden sehen **), und
von wo aus zunächst ganz Europa bevölkert und civilisirt ward, nicht

wohl mehr zu bestreiten. Dieser Völkerzug ist nicht nur in der

Sage, den physiologischen Analogien und Sprachverwandtschaften ^^)

sondern auch in direkten Zeugnissen des Alterthums begründet und
ausgesprochen. Vieler Meynung ^^) war nemlich schon damals, dafe

die nordischen Kimraerier, nachdem sie ganz Atien durchzogen hat-

ten, in Europa die Namen Kimbrer, Kelten, Gallier u. s. w. bekom-

men, und dafs es ein ihnen von alter Zeit her eigener Hang zu allen

Völkern zu wandern war, welcher sie nach allen Richtungen über

Europa und Asien verbreitete.

Ist es endlich historisch erwiesen, dafs Gothen aus Thrakien nach

dem höchsten Norden wanderten, von dort wiedernach dem schwarzen

Meere

26) J. ». Müllers allgcm. Weltgcsch. I. p. 25.

26) Görre» von der asiat. Mythol. Gesch. I. 55,

27) Schlegel. Spr. u. Wcish. d. Indier p, 85.

;8) Diod.'Sic, Lib. V, §• 32.

.'. *
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Meere zurückzogen^'), und am maeotischen Sumpfe ein Reich

gründeten; später unter dem Balten Alaricli bis ari der SkyHä und
Charybdis Stsand vordrangen; dann in Spanien und Aquitaniea

herrschten; dafs der Vandale Genserich sich auf.diyu Tiironc der

Dido niedersetzte; dafs die Hunnen als Sieger von der chinesischen

Mauer bis in das Herz von Gallien und Italien vordrangen; kauka-

sische Alanen an der Loire sich festsetzten, und endlich derHerule

Odoaker von der Ostsee durch die Tyroler Alpenpässe nach Ita-

lien zog, die tausendjährige Herrschaft Rom'a zu brechen; so darf

uns an und für sich in der Geschichte früher Völkerwanderungen

nichts befremdend erscheinen; und eine jede auch noch so kühne

Conjectur hierin mufs erlaubt seyn, wenn ihr kein Grund aus der

hohem Geschichts-Philosophie entgegen steht.

Ein tief und religiös begründeter Zug der ältesten asiatischen

Völker ^°) war es, welcher sie nach Norden trieb; der Weg, wel-

chen diese Wanderungen aber nahmen, war höchstwahrscheinlich

izweyfach; der eine zog sich vom Kaukasus an denFlufsgebiethen der

Wolga und des Borysthenes hinauf dem hohen Norden zu., indem

der andere durch Kleinasien über die Sympleiaden und den thraki-

sehen Bosporus dem Bergzuge am rechten Ufer der Ister folgend,

ins Innere des westlichen Europa eindrang.

So wenig es aber möglich ist, das Einzelne dieser vorhisto-

rischen Wanderungen zu bestimmen, so scheint es doch,

dafs Thrakien als der erste Ruhepunkt des grofsen Völkerstromes

anzunehmen sey, welcher sich vielleicht in vielen Wiederholungen

über die Meerenge des Bosporus ergofs, und die vielfachen und

bedeutenden Beziehungen ost - und nordeuropäischer Bevölkerung

mit

*

29) J, V. MüUcr al'.gem. WeltgcscE. I, p. 406.

50) F, Schlegel Spr. u, Weish, d, ludicr p, 175 — 137 — 139.
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nAt thraliischen Stämmen und Sägen beurkunden die höhe Wichti«.

iieit dieses FunlUes. <

Dieses Teranlafst uns, einige Blicke darauf zu werfen, und

zu Gunsten des folgenden darauf zu verweilen. Das alte Thrakien

.erstreckte sich noch damals, als Kclticn und Skythenland schon da-

'von geschieden waren, vom; unwirthbaren Pontus^') dem Ister ont-

Jang. bis nacb.lllyribn, und aoniuo oloU «lucok Ala trihallischen Ebe-

nen^-) über dem Hämus und Rhodope nach Hellas hinabj so dafs

seine Gränzen von dieser Seite, wo die Einwanderungen wohl am
spätesten statt fanden, mit. dem i später dorisch, thc«salisch und ma-
kedonisch genannten Gebieten zusammenfliefsen ^^). Kur zwey VöU
iler werden im hohen Alterthume den Thrakern an Macht und Grös-

se gleichgestellt: die Indier*'^) und Kelten ^
5), und nebstdem, dafs

^0 «Iten Schriftsteller eine unendliche Zahl thrakischcr Stämme nen-

men, ist die thrakische Abkunft fast aller Völker des europäischen

Alterlhums datzuthun,,^,^OTeiclJe , sich, dosch religiöse und andere

Bildung auszeichneten, -tf»»!;' -?^^ <•• '> f"'--:-'! •y

'Die im Norden hochberühmten Gcten, welche von den Al-

len'*) das tapferste, gerechteste, ja das unsterbliche Volk genannt

werden, waren Thraker; die Verwandtschaft und Identität der Do-
ricr, welche als Stifter aller übrigen dorischen Stämme ^^) noch

später

.jI) Di od, Sic, IV. c. 14.

.V.) Ibid. XVII., p. ir.

55) Strabo YII. Cap. VIT. S- 1.

54) Ucrodot. V. 5,

55) Pausanias Attica c. Q,

36) DIodor I, c, 95. Strabo lib, VII, e. 3. Pausanias Attica c. 9.

37) StrjiJro L, IX, C, IV, §, 10.
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später uro den Oeta und die Quellen des Flndus wohnten , und der

Thraker als Nachbarn, ist ebenfalls aus den Klassikern und andern

Analogien darzuthunj Tyrrhener und thrakische Krestoniaten wohn-

ten nebeneinander, und redeten Eine Sprache ^^), als Beweis einer

gleichen Abstammung, worauf auch die Rückwanderungen der atti-

schen Tyrrhener zu den thrakischen Chalkidicrn^') zu deuten sind.

Thrakische Pelasger besetzen Theben, und verbreiten sich, von dort

wieder vertrieheuj tlioüo o.» Jen P<»»iic3*°}, theils unter dem Ka-

men pclasgischer Thyrrhener "^^j nach Attika, Lemnos und Same-

thraUe. Dicsemnach sind die göttlichen Pelasger und die griechi-

schen Tyrrhener, welche mit ihnen historisch gleichbedeutend sind"**),

so wie die Sagen- und Gesangreichen Böoter'*^), ihrakischen Ur-

sprungs. Thraker besafsen Athen und Eleusis in Attica schon un-

ter dem trefflichen Eumolpus**), so wie früher Athen und Eleusis

am Triton 3 einer thrakischen Invasion wird des attischen Kodrus

Tod zugeschrieben '*^>, und die Sage der deukalionischen Fluthund

ältesten Bevölkerung Griechenlands von den thessalischen Bergen,

kann und mufs als Schlufsstein des Gesagten , nach dem Sinne jener

mythischen Zeit und ältesten Geographie auf Thrakien ausgedehnt

und zurückgeschoben werden.

Fau-

38) Hcrodot I. 57.

59) Thuc^didcs bcy Dionys. L. I. cap. 25.

40) Ephorus bcy Strabo L. IX. c. II. §. 3.

41) Ibid.

42) Oltfr. JlüUcr Gcscb. bell. Stamme I. p. 43".

43) Ibid. p. 379.

44) Sirabo VII. C. VII. 5, 1. Pausanias Aliica c. 38. Cor. c. 14.

45) Otl.'"r! ^liillcr p."384.
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Pausanias nennt die Thraliier im Allgemeinen ein in Reli-

gion und Kenntnissen vor allen andern ausgezeichnetes Volk, her

welchem sich Hellenen in religiösen Dingen Raih und Beiehrung ho-

len^*), und die daulischcn Thraker insbesondere einen edlen Men-»

meuscbcnschlag'^^), ihre einzelnen Stämme bekommen die Namen

göttlich, unsterblich **); und die ältesten Götter und Mythen nah-

men bey ihnen ihren Ursprung.

Vom thrakischen Nysa kommt der älteste Bakchusdienst**):

vom thrakischcn Helikon und Pierien der älteste Dienst der drcy

Musen, und ein Thrakier war es wahrscheinlich, welcher deren Zahl

a\if neun ausdehnte ''°); so wie auch der uralte Dienst der Charitin-

nen gleichfalls thrakischea Ursprungs, und endlich fast eine jede

der ältesten Mythen und mythischen Sagen durch mehr oder weni-

ger Mittelglieder mit Thrakien verknüpft ist. Orpheus, das mensch-

liche Symbol des ältesten Gottes Bakchus, war ein Thrakier, die

nach ihm genannten Mysterien und religiösen Hymnen die ältesten,

und seine Kenntnisse des Geheimdienstes, Gegenstand eines Natio-

nalstolzes ^). Hesiod, dessen Kosmogonien auf die orphischen Lehren
folgten, war ebenfalls ein Thrakier, und die Abkunft Homers daher

kann wenigstens eben so wahrscheinlich gemacht werden, als eine

jede andere*). Eine doppelte Verbindung zeigt sich zwischen der

alte-

46) Pausanias Boeot. c, 29.

47) Ibid. Phoc. c. 4.

48) Diod, I. c. 94. Pausaniai Allica c, 9. Homer, OdjM. XIX. v. 177.

49) Oufr. Müller I. p. 581 — 583.

50) Pausanias Boeot. c, 29. OUfr. Müller I, p. 38 t,

1) Fansan. Phoc. c. 7. —^
2) Oltfr. aiüller I. p. Ö89, 390.
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ältesten Philosophie Grieclienlands und Thrakiens, indem Zamolxis,

ein vergütjtertcr Heros thraUlscher Getcn, .Schulectides Pythagoras

genannt .wi*<l')v und anderseits sogar die Pythagoräef ilue Ordens-

meister hey den» thrakischen Leibclhra in die orpliischen Mysicrien

einweihen lassen"*). Ja Pyihagoras selbst ward , von mehreren eia

thrakiachcr Tyrrhcner genannt/). ./ ;(/ ^ii.-k't-sja' ^^

gfjrittjeilJ «o'iflr iioadi rod mm
Die Aloidcii, ein Otsuhlechi mythischer Heroen, sind die

piihrer -thrakischcr ,Jioloni«ri zu Laftd und zu! Wasser*), und Pe-

lSs''Us führle Tbrakier nach Arkadien, undlehrte sie dortTempel und

Uütten bauen"). Eben so verknüpft sich Heroengeschichte und

Ttchnik Griechenlands in Ppoctus, dem Erba,ucr des alten Mykene,

als Abkömmling; der thrakischen Abantiden mit diesem ürvolke, so

wie, in den ebenerwähntea Alöiden,, wielche in Pierienund am He-

likon als Hydrotekten und Kanalgräbor erscheinen 8). Wir schlies-

sen hiemit die Reihe der Wahrnehmungen überthrakische Gröfse und

Einflufs auf Bevölkerung, Religion und Wissenschaft dea Alter-

thupsj aber leicht hätl$n wir dieselbeh weiter ausdehnen können,'

wenn wir das Angeführie nicht hinreichend glaubten, zu beweisen,-

dafs Thrakien in alter Zeit eine Völkerscheide, und der Sitz der:

ältesten europäischen Religion und Bildung war, welche sich von

hier aus nach allen Seiten verbreitete.. Eryagen wir nüo, dafs die

Kamen der Kelten und Gcten, Pelasger und Tyrrhener, wie schon

Frcret, Ihre und Pinkerton Termutheten, und wie wir oben

zu

5) Strabo Lib. VII. c. 111. §. 5. Diodor I. c. g-\ ,
Hcrodot IV. gs.

4) Jamblicbus'Vit. PjtKagi'p. 146. "" *•*«' '"^

6) Vergl, Otlfr. Müller p. 433 in der Äote.
"

6) Tausanias IX. c. 29. '

7) Pausanias Are. c. 1.

ü) Apollouor I, 7. 4. - , > . • 1 •
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xeigen suchten, steh alle auf den thraltlschcn Grundstamm zurück-

führen lassen, und nebst anderen thrakischen Stämmen die gröfste

und älteste europäische Völkcrmasse bildeten; aller ältesten Religion

Poesie und Kriegs- Wissenschaft Anfang sich in thrakischen Sagen

concentrirt: und haben wir dabey die oben erwähnten Analogien

Tuskiens mit dem Norden und namentlich mit Rhäticn im Auge, so

möchte es erlaubt seyn, zu schliefsen: dafs es der aus Thrakien die

Donauufer und Berge nach Westen hinauf sich verbreitende Völker-

stamra scy, welcher theils durch Illyrien, theils über die rhätischen

Alpenpässe starke Zweige nach Italien hinabtrieb, und diesem Lan-

de die erste Bevölkerung, Civilisation, Religion und Kunstanfänge

brachte.

Da es aber keinem Zweifel unterworfen ist, dafs hier wie

in anderen Ländern in verschiedenen Zeiträumen mehrere Einwan-

derungen auf demselben Wege erfolgten, und diese stets, nachdem

di« Kaste war, von welcher sie ausgingen, oder verdrängt wurden,

irgend einen allgemeinen Charakter zu haben pflegten, und nament-

lich entweder Priester oder Soldaten waren: so scheint auch hier ia

Italiens ältester Bevölkerung eine ähnliche Verschiedenheit statt ge-

funden zu haben. Den Tuskern , welche früher und wohl gleich-

zeitig mit den Umbriern, mit welchen sie stets im Verhältnifs naher

Verwandten blieben'), ankamen, und deren Namen wir aus obenan-

geführten Gründen willig vonTuisko ableiten möchten, scheint mehr
die religiöse, den später ankommenden Tyrrhenern aber, deren Be-

nennung wohl unbezweifelt mit dem Namen ihrer Gebäude zusam-

menhängt, die politisch -militärische und technische Bildung Mittel-

Italiens anzugehören; woher es dann zu erklären, dafs die etruri-

8che Religion mehr Analogie mit dem keltisch -druidischen Norden,

Sprache Technik und Kunst aber, mit dem keltisch -hellenischen

Osten Europas darbietet.

Wir
9) Strabo, V. pag, 216. ed. Casaub,

5
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Wir können nicht umhin hier noch rücksichtlich der Ge-

staltung, welche diese ältesten Völkerwanderungen in der griechi-

schen Sagenreihe annahmen, an die Argonauten und deren Rückzug

aus Kolchis zu erinnern. Es ist schon ron Mehreren, die in das

innere Wesen griechischer Sage eingedrungen waren, bemerkt wor-

den, dafs keine derselben als reines Phantasie -Gebilde gleichsam

blofs in der Luft schwebt. Wir müssen im Gegenthcil annehmen,

dafs, wie die ältesten Uosmischcn iVlythen ganz auf physischem, astro-

nomischem and meteorologischem Grunde ruhen, so auch die älte-

ste Heroengeschichte eben so gewifs stets einen historischen Kern hat.

Betrachten wir nun die Fabeln der Irrfarth dieser thraklsch-

pelasglschen Argonauten, als alter, undwiewir mit Pindar '°_) anneh-

men, religiöser Abentheuer Griechenlands aus diesem Gesichtspunkte,

so scheint uns die zweylache Meynung der Dichter über ihre Rückfarth,

nämlich des Orphikers Onomakritos, welcher sie den Tanais, oder eigent-

lich den Borysthenes hinaufwärts zu den glücklichen Makrobiern, und

denKimmeriern, nach Gallien, Keltiberien und an die Küsten Tyrrhe-

niens schiflFen läfst, und des Rhodiers Apollonios, welchem zufolge

sie den Ister hinauf bis zu seinen Quellen fuhren, und ron dort,

die viel besungene Argo über die penninischen oder rhätlschen Al-

pentragend, in das adriatische Meer gelangten, so scheint uns, sagen

wir jene zweyfache Gestaltung jener alten Argonautenfahrt, einen

allerdings bemerkenswerthen Coincidenzpunkt für unsere oben ent-

wickelte Meynung zu bilden. Denn gewifs scheint es uns, dafs so-

wohl Orpheus und sein Nachahmer Onomakritos, aisEpimenides und

Apollonios, nicht auf blofse Willkühr, sondern auf den sichern

Grund alter Tradition ihre Dichtungen gebauet hatten, und wir kön-

nen

10) Pjlh. IV, V. 282 bis 292.



nen deshalb annehmen, dafs sie die dunkle Erinnerung und Sage

ältester Völkerwanderungen nach der zwcyfachcn lliclitung des

Korden und Westen, in dem argonautischen Mythus fixirtcn.

Ueberhaupt ist die jetzt so unläugbar und in grofser Aus-

dehnung bewiesene, sowohl tonische als grammatische Achnlichkcit

und Verwandtschaft der griechischen und germanischen Sprachen, ein so

siclierer Beweis frühen Zusammenhanges beyder Völkersiämme, dafs

wir an Einwanderungen griecliischer Völker und Colonisten nach

dem Norden und nach Germanien, oder an das Dascyn eines und

desselben Urstammcs hellenischer und germanischer Völker, nicht

mehr zweifeln dürfen. Die schon oben erwälinten griechischen IMo-

numcnte an den Grunzen Rhätiens, die griechische Asciburg oder

Ascnburg am Ufer des Rheins, und das angeblich von Odyfseus seinem

Vater Laertes daselbst errichtete Denkmal, welcher Dinge der ernste

Tacitus Erwähnung thut, erhalten jetzt eine unläugbare Bedeutsam-

keit, Ja dürften wir es wagen, uns hier in etymologische Untersu-

chungen einzulassen, so würde sich selbst eine höchst aufiallende

Homonymie in Thrakien, Mittelitalienund den teutschen Alpen darbie-

ten. Es ist ncmlich bekannt, dafs ein Hauptstamm der Hellenen,wonach

sie selbst von allen barbarischen Völkern benannt wurden :
^ ^) die thra-

hischen Graecier rpatnoi waren. Dafs aber alle Barbaren von diesem

Nahmen das /' wcglicfsen, und also die Hellenen 'Pckko/ nannten, wis-

sen wir durch ein bestimmtes Zcugnifs eines Scholiastcn, demEusta-

thius folgt'*). Da es nun ebenfalls bekannt ist, dafs di^e älteste

Form jenes Namens l'pamoi eigentlich Fpaioi war, und dafs die

Laute K und t bey der Ausbildung und Umbildung der Worte, in

gleichem Maafse zur Stärkung und Trennung offener Sylben dienten,

einer

11) PhotJu» Lciic. p, 355 edit. Herrn. '•

12) Ad Iliad, M' p, 090.

5*
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einer ans dem anderen hervorgingen und miteinander verwechselt

wurden, so wird es nicht unwahrscheinlich, dafs der ursprüngliche

Namen rpaioi sich willliührlich in I'paiKoi, 'PatKoi und TpaiToi', 'Pairot

umgestaltet und ausgebildet habe. Alles Obengesagte nun hiemit

zusaramengefafst möchte vielleicht erlauben, die FpaiKoi Thrakiens,

die 'PaiHoi, welche nach Strabo*^) als ein Stamm der Aborige-

ner von den Römern besiegt wurden, und die 'Pairoi oder Rhätier

der teutschen Alpen zusammen zu verknüpfen.

Obwohl wir nun glauben, dafs alles bisher Gesagte der von

uns aufgestellten Hypothese theils zur Stütze dienen, theils auch wohl

von ihr selbst gestützt werden kann, so fühlen wir doch sehr wohl,

wie vieles ihr noch mangelt, um sie zu einer historischen Potenz zu

erheben. Indefs glauben wir ihr noch eine nicht unbedeutende Ge-

währ dadurch geben zu können, dafs wir die Spuren von Architektur

und Technik jener mythischen Zeiten etwas näher zu beleuchten,

und in wechselseitige Verbindung unter sich selbst und mit den

"Werken der spätem historischen Epochen zu bringen suchen.

§. 3.

lUa vetus dominis etiam casa parva duobus

verlitur in templum, furcas subiere columnae.

Ovidii Metamorph. VIII, 69g.

Die Baukunst des hohen Alterthums zerfällt in zwey Haupt-

theile: nemlich die troglodytische und überirdische, von denen die

erste ihre Formen und Räume in die Felsen grub, die zweyte aber

sich der Felsen bediente, um sie über der Erde zusammenzusetzen.

Die erste war im Orient entstanden, für religiöse Zwecke allgemein

angewendet, und folgte den Völkern auf ihrem Zuge gegen Norden

so

13) Lib, V. pag. 231.



so lange, als es ihr noch nicht an StofF fehlte, Ilimmelsstrich und

Klima ihre Anwendung gestatteten, oder bis durch die Länge der

Zeit ihr Gebrauch, welchen die Natur der Sache nicht mehr be-

dingte, verloren gieng. Neben ihr kam die Technik, welche ihre

^Verke über der Erde aus Naturstoffen zusammensetzt in Aufnah-

me, und ward zunächst als Mittel zur Sicherung des Gemeinwesens

und der Indiriduen angewendet.

Von diesen ältesten Bauarten aber sind uns in den Gegen-

den Süd- und Ost-Europas, deren Wichtigkeit in Beziehung auf die

älteste Bevölkerung und Civilisation Italiens wir oben darzuthun

suchten, Spuren und Beweise genug erhalten. In Thrakien, Hellas,

dem Peloponnes und Italien kennen wir sowohl durch die Schrift-

steller, als durch den Augenschein viele Werke der troglodytischen

Technik, ja in Thrakien und Sicilien ganze Troglodyten Völker ^'*)

die Grotten von Nauplia*^}, die Schatzhäuser des Mynias zu Or-

chomenos**) und des Atreus zu Mykene^^), die unterirdischen

Gänge in den Mauern von Tirynth'^^) das Thal Jspika^') und die

Höhlen von Corneto^°) zeugen nebst vielen andern Trümmern noch

heute von dieser ältesten Bauart.

In den von Petit -Radel zuerst gewürdigten Mauern aus irre-

gulären Polygonen ohne Bindungsmittel zusammengesezt, und ihren

ver-

14) Strabo VII., V., 13 — I, 11, 57.

15) Ibia. VIII., VI., 2.

16) Otfr. Müller T. p. 243; vergl. Paus. Boeot. 36, 38.

17) Argolis T. W. Gell. PI. IV., V.

lg) BartbolJy über M;I(ene im n, t. Merkur 18OS lan, und Hirt in Wolf»

Analekten I. p. 158.

19) Bartels Br. über Sicilien III. p. 441.

20) Hicali Atlai pl. LI.
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Verschiedenen Modificationen aber, erscheint uns die älteste über-

irdische Technik, Avelche unbezweifelt jenen alten Pelasgern und

Tyrrhencrn zugeschrieben werden mufs. Ob es aber möglich ist

durch die mehr irreguläre oder rechiwinklichie Form der Steine

•woraus diese Mauern zusammengesetzt sind, inachidische, oder an-

dere Pelasger, griechische und italische Tyrrhener historisch ausein-

ander zu sondern, scheint uns sehr zweifelhaft. Es möchte viel-

mehr scheinen, als ob Tyrrhener oder in der altern Form Tyrse-

ner nur ein Eplthet: Pelasger aber der eigentliche Volksnahme, und

iene anfänglich vielleicht die Techniker waren, welche nach dem

Gebrauche der alten Welt, als eine geschlossene Kaste diesem Krie-

gerstamme diente. Dafs dieses Epithel späterhin Volksname ward,

darf uns nicht wundern, und ist ganz im Geiste der alten Geschich-

te. Obwohl es aber in der Einfalt derselben lag, die Felsen, wel-

che man ehemals ausgehöhlt hatte, nachzuahmen*^), und mithin die

Steine in der unregelmäfsigen Form anzuwenden, wie der vorhan-

dene Felsen sie gab, so mufste man doch auch bald wahrnehmen,

dafs diese Technik nur für einige bedingte Fälle den Vortheil einer

grofsen Festigkeit gewährte, und wenig anwendbar war, als nach

und nach die Architektur ihre Formen und Gestalt entfaltete. Der

Vorzu°' einer gröfsern Festigkeit kann jenes Mauerwerk aber nur

"eeen die Gewalt der bebenden Erde bewähren, und wirklich fin-

den wir ihre Anwendung ganz vorzüglich in Gegenden, wo ihnen

TOn diesem zerstörenden Phänomene Gefahr drohte.

Wie diese älteste imposante Technik aber sich nach und nach

zum Rechtwinkligen mehr und mehr hinneigte, und endlich als isodo-

mum die höchste Regelmäfsigkeit erreichte, ist aus den noch übri-

gen Denkmalen, welche über Griechenland sowohl als Italien zer-

streut

?.)) Romlclet, l'art ds batir T. I, p. 529, undSicliler gegen Fetit-Hadel, im Ma-

ga?.. encjclop, p, 180.
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streut ainil, unläughar zu belegen. Obwohl wir demnach Jene irreguläre

Technik für die älteste Bauart, und zwar der I'elasgcr halten müssen, so

glauben wir doch, dafs diese sowohl, alsdieTyrrhenerauch in gradli-

nigterundrechtwinklichterOrdnungbauten, und wenn man mittelst jener

irregulären Mauern auch mit Sicherheit auf inachidischeundpelasgisch-

tyrrhenische Kolonien schliefsen darf, so sind sie es doch nicht al-

lein, welche dieser Völker Gegenwart beurkunden, und die Ver-

schiedenheit der Technik darf uns «liclu ublialien, die Tyrrhener,

welche das Felargikon, und die, welche die Mauern tou Volterra

und Populonia bauten, für einen und denselben Stamm zu halten,

dessen Kenntnisse sich nur durch di» Verschiedenheit des Weges,
welchen seine Zweige Ton dem gemeinschaftlichen Ursitze aus nah-

men, durch Oertlichkeit und Zeit modificirt und rerändert hatten.

So sicher wir diesen Weg der Tyrrhener aber vermittelst

der Monumente aus Thrakien nach Hellas, dem Peloponnes undAr-

chipelagus, Epirus und Illyrien yerfolgen können, so wenig üeber-

bleibsel ihrer Kunst sind uns auf derStrafse, welche sie weiter nach

Westen und Norden zunahmen, bekannt, indem die Länder, durch

welche sie zogen, in dieser Rücksicht noch gar nicht untersucht

worden. Doch ist vielleicht die Darstellung von pelasgischen Mau-

ern aus Polygonen, auf den Bildwerken der trajanischen Säule *^^,

welche die Einnahme einer dakischen Festung (vielleicht Sarmata-

gelä's) vorstellen, als Spur dieser Construction in jenen Gegenden
anzuführen, so wie auch Tacitus*'') Grabmale und Monumente mit

griechischen Inschriften an den Gränzen zwischen Rhälien und Ger-

manien erwähnt, welche wohl pelasgisch gewesen seyn müfsten.

Eben so sind hieher die über einen grofscn Theil des Nordens ver-

breiteten Hühnengräbcr in roher Technik von Jötünnen Handriesen

er-

22) Santo Bartoli pl. 86, 87, 88, SQ.

23) Tacit, de mor. Germ, 3,
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erbauet, zu rechnen-^), und dieselbe Bauart soll sich ebenfalls in

der rhälischen Schweitz und Bündien, an Sta<ltmauern und Thür-

men angewendet finden, üeber eine bedeutende Anzahl solcher so-

genannten hyklopischen, eigentlich aber pela-gischen Monumente im

keltischen Gallien, haben -wir in einem neuen französischen Werke ^^),

welches ihre Existenz bezeugt, bald nähere Nachrichten und Be-

schreibungen zu erwarten.

Wenn nähere Nachforschungen einst möglich machen, über

dieses alles eine festbegründete Meynung auszusprechen, so würde

sich vielleicht die kyklopische und mit ihr die minyälsche Baukunst

an Aegypten, die skandinavisch - druidische durch die Trilichthonen

Ton Stonehenge und Karnak, als den Stämmen angehörig, welche

über die medisch«n Gebirge und den Kaukasus, Wolga und Boryst-

henes hinauf dem Norden zu wanderten, der persischen 5 so wie

die ganze pelasgische und tyrrhenische Technik an Thrakien anknü-

pfen lassen, und die Tyrrhener die Erbauer Kriffrai, (conditores)seyn,

weiche uns Strabo**) als einen eigenen thrakischen Stamm anführt.

Obwohl es in der Natur der Sache liegt, dafs aus so grauer

Vorzeit, nur Werke der unaerstörbarsten Stofie und Technik sich

erhalten haben, und von jenen alten Erbauern zeugen, so wissen

wir doch, dafs auch schon damals die leichtere Holzbaukunst ihren

Flatz einnahm. Nachdem die troglodytische Technik verlafsen war,

oder dort, wo sie, wie z. B. im nördlichen Thrakien wohl nicht

allgemein angewendet werden konnte, fing man schon in den älte-

«ten Zeiten an, Tempel and Hütten aus Holz zu errichten.

Nach

24) y. ä, Hagen Briefe in die HeimatL. III. p. 321.

25) Antiquites de l'ancienne France par Kodier etc. liv. I. p. 3.

26) Strabo Lib. VU. c. 111. §. 3.
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Nach den Tönen der Leyer fügte Orpheus die Baumstämme

im saronischen Meerbusen zusammen, und diemy'hischen Sa^en vom
ersten Tempel zu Delphi ^^) und dem des Poseidon zu .\Iantinea -'}

zeugen davon, sowie auch andere historische, plastische und archi-

tektonische Beweise dafür in Ueberilufs vorbanden sind.

Besonders scheinen unsere rhätischen Landgebäude einen

Hauptlheil, und gewisaermasaon oinon i'ostcn Punkt dieser letzten

au bilden, und wir glauben deshalb ihre Form und Zusammenae«

tzung etwas näher beschreiben zu müssen.

Von den Gränzen Pannoniens bis zum Bodensee, erstreckt

sich über die Gebirge Oesterreichs, Tyrols und der Schweitz diese

Art von Holzbaukunst, welche dureh einen höchst eigenthümhchen

Charakter in Construktion, Verhältnissen, Form und Zierathen sich

vor allen anderen auszeichnet. Dieselbe Bauart aber soll ebenfalls

mit mehr oder weniger Veränderungen noch tiefer die Donau hinab,

im alten Triballien und den thrakischen Gebirgen üblich seyn.

Die Form dieser Gebäude ist eben so zweckmäfsig, als an-

muthig, und erinnert gleich beym ersten Anblicke an einen griechi-

schen Tempel von niedrigem Verhältnisse. Die Umfassungswände

haben ohngefähr ein Driltheil, höchstens die Hälfte ihrer Länge,

und das Dach etwa ein Achtel der Giebelbreite zur Höhe, und diese

Verhältnisse rufen das Epithet: barycephalus (plattköpfig), welches

Vitruv dem Aräostylos und dem toskanischen Tempel beylegt, unwill-

kührlich ins Gcdächtnifs. Die Umfassungsmauern sind von gebrannten

oder Bruchsteinen, oft aus Fachwerk, am häufigsten aber aus über-

ein-

27) Pausan. Pboc. 3.

28} PausaD, Arb. lO.
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einandergelegten Hölzern construirt. Eine Eigenthümlichkeit alter

Art ist der sehr häufige Mangel an Kaminen, indem man, wie in

der frühesten Zeit, es dem Rauche überläfst, sich zwischen Holz-

und Steinspaltcn des Daches einen Ausweg zu suchen.

Die Thüren und Fenster sind mit hölzernen Verkleidungea

umgeben, worin man die (altgriechischen ähnliche) Eigenthümlich-

keit der Hacken oder Vorsprunge des Sturzes über dem aufrecht-

stehenden Thürgewände (wie am Tempel der Minerra Polias zu

Athen, dem Tempel zu Kora, und überhaupt an der alidorischen

Tempelthür) bemerkt, so wie auch die ausgeschweiften Krönungen

alfriechischer Thüren über dem Kranzgesimse durchgehend herr-

schend sind. Eben so, wie diese Zierden, lassen sich auch alle an-

deren, so häufig an diesen gebräuchlichen, Schnitzwerke und Male-

reyen auf den antiken, vorzüglich aber den etrurischea und alt-

griechischen Typus zurückführen.

Besonders häufig, obschon zuweilen noch roh ausgeführt,

kommen architravirte Profile mitOyenstäben und Perlen, Zahnschnit-

te, runde Mäander, umeinandergeschlungene Bänder, und bald nach

oben, bald nach unten sich herumschlingende, fortlaufende Laub-

gewinde vor. Vorherrschend aber ist die, im etrurischen und alt-

griechischen Ornament ebenfalls so häufig angewendete. Form von

zwey gegeneinander gerichteten Wellenlinien in Form von zwey la-

teinischen qP^.

Am deutlichsten aber zeigt sich die Analogie In der Form,

Verbindung und Verzierung des Daches. Wie schon gesagt, hat

dieses nur * oder § seiner Breite zur Höhe, die Sparren ragen weit,

und oft um ^ der ganzen Dachfläche, über die ümfassungswände

hervor, und bilden, am Ende ausgeschweift, den italiänischen und

griechischen ähallche Sparrenköpfe. Auf diesen liegt am äufserstea

Dach-
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Daclirande oft eine Dachrinne, in welche die Bedecliung von gros-

sen hölzernen Schindeln, oder wo sich deren finden, von Stein und

Schieferplatten, das Regenwasser leitet. Das Feld des Giebels, wel-

cher diesen Gebäuden nie fehlt, ist von Mauerwerk oder von Holz

konstruirt, und die Sparren auf weit hervorragenden Dachfeiten

ruhend, welche ihrerseits wieder auf Dach undGiebelsäulcn gestützt

sind, bilden ebenfalls hier einen starhcn Vorsprung. Das steigende

Gicbclgcsimse wird von einem vorgenagelten, in verschiedenen Pro-

filen ausgekehlten Stücke Holz oder Bohle gebildet, an dessen un-

terem Ende vor der Dachtraufe gewöhnlich ein Löwen- oder ande-

rer Thierkopf ausgeschnitten ist, wie wir es an den antiken Tem-
peln beobachten. Eben so ist eine reiche plastische Zierde auf der

Giebelspitze, wo beyde Schrägen zusammenstossen, bcy diesen Land-

Gebäuden, wie bey den antiken Tempeln, ein wesentlicher Theil.

Die schon oben bezeichnete Ornamentform von zwey gegen einan-

der gerichteten Wellenzügen, welche sich nach oben zu berühren,

ist hier vorherrschend} oft sind damit zwey Löwen-, Hirsch- oder

Steiiibocksköpfe verbunden, zwischen welchen alsZeichen des Chri-

Stenthums ein einfaches oder zusammengesetztes Kreutz hervorragt.

Doch auch reichere, bildliche Darstellungen finden sich auf diesen

Giebclspitzenj besonders pafslich kommt oft als First-Akrolerie der

heilige Florian vor, mit einem Löschgefäfse in der Hand, und zwey
Vasen mit Wasser gefüllt, zur Seite. An den vorragenden Dach-

fetten und Balkenköpfen des Giebels sind gewöhnlich ausgeschweif-

te Bretter angenagelt, welche, so wie alle Theile des Giebels, mit

rother, blauer, grüner und gelber Farbe, wie die alten dorischen

Tempel bemalt sind. Um endlich die aufserordentliche Analogie

mit diesen letzten zu vollenden, finden sich sehr häufig auf dem
Hauptgesimse des Giebelfeldes, reiche Gruppen von in Holz geschnit-

tenen, oder aus Thon gebrannten und ganz bemalten Statuen auf-

gestellt, welche Heilige und Gegenstände der biblischen Geschichte

vorstellen. Oft sind auch In einem Theile dieses Giebelfeldes, am
6 * hau-



häufigsten aber auf dem hervorspringenden ZwJschengebälke des

Erdgeschofses und ersten Stocks, Erker, Gallerien und fiallustradcn

angebracht, welche ganz oder theilweise um das Gebäude herum-

laufen.

Von der innern Construct'ion dieser Gebäude werden wir

weiter unten Veranlassung haben, die einzelnen Theile näher zu erläu-

tern, und begnügen uns hier, die Schönheit und Zweckraäfsigkeit

derselben im Allgemeinen und besonders eine Eigenthümlichkeit be-

merkbar zu machen, -welche theils ihres technischen Vorzuges wegen,

theils, weil sie uns mit zu einem historischen Resultate führen

kann, herausgehoben zu werden Terdient. Es ist dieses die Art, wie

alle Hölzer ohne Zapfen und Nägel, nur durch künstliche und

yielfach geformte Versatzungen, Schwalbenschwänze und Ueberein-

anderplattungen miteinander verbunden und zusammengehalten wer-

den; so dafs man das ganze Gebäude ohne Mühe und ohne irgend

etwas an Zimmerwerk zu zerschlagen, auseinander nehmen, und

wieder zusammensetzen könnte.

Obwohl es nun der Mangel an hinreichenden Untersuchung

gen der Gegenden, welche der westliche Völkerstrohm in alter Zeit

durchzogen, noch nicht erlaubt, diese Bauart Schritt vor Schritt die

Donau hinab durch Thrakien und den Hämon rückwärts, bis iu's In-

nere von Hellas, so wie wir es anderseits bis in's Innere Ton Ita-

lien können, nachzuweisen, so glauben wir doch deutliche Spuren

einer grofsen Aehnlichkeit altgriechischcr, und besonders attischer

Häuser mit dem rhätischen, theils aus den Schriftstellern, theils aus

dem Augenschein darthun zu können. Um uns von diesen attischen

Häusern einen Begriff zu machen, müssen wir einige Stellen der

Klassiker und neuer, sie erläuternder Schriftsteller zu Hülfe nehmen.

Diesen zufolge waren sie anfänglich nur von Holz und Fach-

werk,
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•werk*'), und so klein und wenig kostbar, dafs Isäos deren zu 7)

Minen, also etwa 125 fl. anführt''"), während die einzigen Propy-

läen, ein keincswcges kolossales Monument, 2012 Talente^*), also

über vier Millionen Gulden kosteten. Sowohl die unteren Treppen,

als die oberen Stockwerke, Erker, Bailustraden und Dächer ragten

bey diesen Häusern so weit in die Strassen hervor'*), dafs der

Tyrann Hippias *'), so wie später Iphikratcs ''*) Finanzspeculationen

darauf gründeten. Sie erklärten nämlich alle diese vorspringenden

Theile als in die, dem Gemeinwesen gehörigen Strassen ragend,

auch für öffentliches Eigenthum, und befahlen, der erste mit, der

zweyte aber ohne Erfolg, den Hauseigenlhümern , sie als solches

wieder «urückzukaufen, bis endlich diese Vorsprünge verboten wur-

den, und ganz unterblieben'^). Es war in ganz Griechenland Sit-

te, diese Gebäude, besonders auf dem Lande, bey Annäherung des

Feindes auseinander zu nehmen, und in die Festungen, oder andere

gesicherte Orte zu flüchten, und nach hergestellter Rahe wieder an

Ort und Stelle aufzuschlagen 5 wie dieses unter andern im pelopon-

nesischen Kriege auf Befehl des Perlkles in Attika wirklich geschah.

Hält man aber diese Umstände zusammen, so ergiebt sich

daraus eine auffallende Aehnlichkeit mit unsern Landgebäuden: Eben
diese hervorragenden Dächer, Erker und Ballustraden, (welche wirk-

lich

29) Böckb Staatshaushalt von Athen I, p. 71.

30) Isäos T. Menelil. Erbsch. p. 221.

31) Heliodor bey Harpokr, u. Suiilas in IJpoJCvX.

32) Böclih I. p. 70. 11. p. 14^

33) Aristoteles Oecon. II,, 2,4,

34) Polyacu III. , 3, 30.

35) Xenophon , Athen. Staat, 3*
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lieh das öffentliche Eigenthum der Strassen einzunehmen und zu

usurpiren scheinen), sind eine ihrer auffallendsten EigenthünilichUei-

ten welche nur bey einer Holzkonstruktion dieser Art statt finden.

kann Eben so läfst sich das schnelle Auseinandernehmen und Wie-

derzusammenfügen der altgriechischen Gebäude nur ans einer un-

sern rhätischen Hütten ähnlichen Zusammenlügung durch Ucberein-

anderplatlung und Schwalbenschwänze ohne verziagelte Zapfen ge-

nügend erlüären.

. . Wenn wir nun überdem in diesen letzteren mehrere Ele-

inente der alten Steinbaukunst, und die oben angedeuteten Analo-

gien in der Art und Form ihrer Verzierungen, Schnitzwerke und

Mahlereyen finden, so glauben wir eine historische Verknüpfung

zwischen den Völkern, welche die rhätischen Gebirge in alter Zeit

bevölkerten, und den tyrrheniscben Pelasgern, oder Teleonten ^
«),

welche aus Thrakien nach Athen zogen , und dort nebst den Stadt-

mauern, auch wohl wie in Arkadien Hütten und Häuser 5^) bauten,

auch auf diesem rein technischen Wege begründet zu haben.

Dieselbe Analogie des rhätischenBaues mit der Bauart des heutigen

Toskana's darzuthun, ist uns noch weit leichter j denn sie wird einem

jedem, der beyde Länder sieht, aus dem ersten Anblicke herrorleuch-

ten. Am deutlichsten ist sie aber in den Gebirgen des Apennins

erhalten, wo die Landgebäude eben so zerstreut stehen, wie in

Bhäticn, welches ja auch die Art war, wie schon die alten Pelas-

ger und Kellen wohnten 3^). Auch haben sie eben das niedrige

und plattköpfige Ansehen.

Das

36) Böclh StaatsbanshaU I. l85>

37) Pausan. Arh. 1.

38) Polvb. bej Strabo Lib. III., c. IT, am Eoäe.
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Das Auffallendste ist der ausserordentlich weite Vorsprung

der Dachtraufe, welche man ganz allgemein im Florenlinischen be-

merkt, und deren ausgeschweifte Sparrenköpfc, hohe Konsolen und

ganze Zusammensetzung die gröfste Aehnlichkelt mit unsern Land-

häusern begründen. Jedoch hat sich das eigentliche und alterthüm-

liehe Schema reiner in Rhätien erhalten, als in irgend einer Ge-

gend Italiens, wo es wohl schon in alter Zeit von römischem Ein-

iluTsc gelitten hatte, so dafs luoacherThoil desselben darin unterge-

gangen war.

Doch dieses sey genug, um die Analogie der thrakischen,

attischen, rhätischen und toskanischen Holzbaukunst im Allgemei-

nen zu begründen, indem wir im Folgenden auf manche einzelne

Theile zurückkommen werden. Solitc die Verknüpfung dieser rer-

schiedenen Punkte, durch genaue Untersuchung der Mittelglieder

einst, wie wir nicht bezweifeln, hinlänglich dargethan werden kön-

nen, so wäre es vielleicht möglich, für diese leichten rhätischen

Landgebäude, mit eben der Sicherheit den Namen der pelasgischen

oder tyrrhenischen zu vindizircn, wie es Petit- Radel für jene Rie-

senmauern gethaa hat.

Doch recht wohl fühlen wir, wie vieles auch diesen Vermu-
thungen noch fehlt, um ihnen historischen Gehalt und Werth zu

geben j und wie oft in ähnlichen Untersuchungen die Einbildungs-

kraft Lücken ausfüllen mufs, welche Geschichte und Kritik offen

lassen^ jedoch ist dieses allen Hypothesen der Art nicht minder ei-

gen, und wir haben geglaubt, in der Geschichte sey besser noch

eine gewagte Meynung, als eine roUkommene Leere. Immer wird

das Gesagte hinreichen, eine vielfache Verbindung zwischen Hctru-

rien und Bhäticn darzuthun, möge man sie auch nehmen, wie man
will} im höchsten Alterthum, oder erst in römischer Zeil und Ge-

schichte begründet. In jedem Falle wird unser Vorhaben die ar-

chi«
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cliitektonische Technik beyder Länder in eine nähere Beziehung zu

setzen, historisch gerechifertiget erscheinen, und wir dürfen bej

dem Folgenden ungescheut von diesem Gesichtspunkte ausgehen.

Citius cniergU veritas ex errorc quam ex eonfusione.

Baco.

Es kommt jetzt darauf an, diese historisch und technisch

begründete Analogie mit den Beschreibungen, Tvelche alte Schrift-

steller und besonders Vitruv vom toskanischen Tempel geben, in

Einklang zu bringen, und hiedurch die von uns vorgeschlagene Wie-

derherstellung zu rechtfertigen. Jedoch müssen wir voraus erklä-

ren, dafs auch wir diesen Schriftsteller, so unschätzbar sein Werk

für das Verständnifs antiker auch Baukunst seyn mag, in so ferne es das

einzige ist, welches im Zusammenhange darüber spricht, doch an

und für sich von grofsen Mängeln und Fehlern nicht freysprechen

können.

Da Vitruv nicht eigentlich Erfinder und Architekt war,

wie es aus dem Ganzen seines Werkes leicht hervorgeht, so mufste

er auch als Lehrer den Charakter eines Compilalors annehmen j da-

her der Mangel an durchgreifender Bestimmtheit und Klarheit in

seinen Regeln, welche nur aus der ins Innere aufgenommenen

Deutlichkeit des Begriffes hervorgehen kann. Am empfindlichsten

wird dieser Mangel, wenn es auf Technik und Beschreibung von

Construction ankömmt, und man mufs hier so billig seyn, zu ge-

stehen, dafs es überhaupt bey der Unbestimmtheit der technischen

Sprache, welche gewöhnlich von solchen gebildet wird, die Rheto-

rik und Dialectik nicht zu ihrem Hauptstudium machen könn<n,

höchst schwierig ist, durch Worte allein Gegenstände der Art zu

beschreiben und anschaulich zu machen. Nehmen wir hiezu noch,

dafs
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daf-- VitruTS Wcrlle Zeichnungen bcygefügt waren, welche rerlorcn

gegangen sind; dafs dasselbe nur in Handschriften auf uns gekom-

men ist, die in dem Dunkel gothischer Klosterzellen, in einer

Zeit und von Mönchen gemacht wurden, denen das, was Vitruv

lehrte und «chricb, völlig fremd war, so haben wir den Maafsstab

für den Werth der uns übrigen Handschrifien , und können ermes-

sen, in wie ferne es erlaubt sey, den dunkeln sich oft wiedcrspre-

chenilen Text, mit dem, woa Vernunft und Augenschein lehren, in

Uebereinstimmung zu bringen.

Wir wollen von diesem Standpunkte aus jetzt einen Blick

auf den Theil von Vitruv's Werke werfen, welcher vom toskani-

schcn Tempel handelt, und zu besserer Verständnifs undüebersicht,

die dahin gehörigen Stellen ganz hersetzen. Im VII. Ka^iitel des

IV. Buchs sagt er:

De tuscanicis rationihus aedium sacrarum.

Locus, in quo aedis constituetur , cum hahuerit in longitu-

' dine sex partes, una dernpta, reliquuin quod erit latiludini detur.

Longitiido autein dividatur bipartito: et quae pars erit interior,

cellarum spatiis designetur; quae erit proxitna fronti, columnarum

dispositioni relinquatur. Itcin latitudo dividatur in partes dccem

:

ex his ternae partes dextra ac sinistra cellis rninoribus sive ibi alae

futurae sint dentur, reliquae quatuor mediae aedi attribuantur.

Spatium, quod erit ante cellas in pronao , ita columnis designetur,

ut angulares contra antas, parietum extremorum e regione, collo-

centur : duae mediae e regione parietum, qui inter antas et mediam
aedem fuerint, ita distribuantur , ut inter antas et columnas prio-

res per medium iisdem regionibus alterae disponantur : eaeque sint

ima crassitudine altitudinis parte septima ; altitudo tertia parte la-

titudinis templi, summaque columna quartaparte crassitudinis imae

7 con-
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contrahatar. Splrae earum altae dimidia parte craisitiidinis fiant:

haheant spirae earum plinthum ad circinum altani suae crassitu-

dinis dimidia parte: toriim insupercum apophysi crassum quantum

plinthus. Capituli altitudo dimidia crassitudinis : abaci latitudo,

quanta ima crassitudo coluninae : capitulique crassiludo dividatur

in partes tres; e quihus una plintho
,

quae est pro abaco , detur,

altera echino, tertia hypotrachelio cum apophysi. Supra colamnics

trabes cotnpactiles imponantur, uti siiiL iillitudinis modulis iis
, qui

a mwniliidine operis postuiahuntur : eaeque trabes compactiles po-

nantur, vt cam habeant crassitudinem
,
quanta summae columnae

erit hypotracheVium , et ita sint compactae subscudibus et fecuridi^,

ut compactura duorum digitorum habeat laxationein. Cum enim

inter se tangunt et non spiramentum et perßatum venti reciplunt,

concalefaciuntur et ccleriter putrescunt. Supra trabes et supra pa-

rietes trajccturae inutulorum parte quarta altitudinis columnae pro-

iiciantur: item in eorum frontibus antepagmenta ßgantur , supra-

que ea tympanum fastigii structura seu de materia collocetur: su-

praque id fastigium culmen, cantherii. Templa ita sunt collocanda,

ut stillicidium tecti absoluti tertiario respondeat.

Wir wollen jetzt die in dieser Vorschrift dunkeln und zwey-

deutigen Stellen einzeln, in so ferne es uns möglich ist, beleuch-

ten, um unsere Wiederherstellung des toskanischen Tempels darauf

stützen zu können , und glauben zuvor bemerken zu müssen , dafs

die Ausleger diese Stelle, so wie vielleicht den ganzen Vitrur in*

Allgemeinen zu genau nach dem gewöhnlichen Sinne einzelner Wor-

te deuteten. Indem sie nicht bedachten, wie schwankend die tech-

nische Sprache an sich ist, wurden alle einzelnen Wortausdrücke

in irgend einer Bedeutung, welche das Lexikon angab, übertra-

gen , und nur selten darauf Rücksicht genommen, ob diese auch

den Begriff ausdrückte, welchen die technische Bedingnifs erforder-

te, oder ob der Autor selbst die angenommene Bedeutung durch
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andere Stellen bestätiget oder umwirft. Wer den Wcrth unsers

Schriftstellers wirklich gefafvt hat, und die Geschichte der Art, wie

sein Werk uns erhalten und überliefert worden ist, kennt, wird

uns, wie wir hoffen, keinen Vorwurf machen, wenn wir bey der

Auslegung des Textes mehr im Sinne der Technik und Kunstge-

schichte, als nach dem ^Yörte^buchc und allgemeinen Herkommen

verfahren.

Der Anfang: Locus, in quo aedis u. s. w. bezeichnet durch

den Ausdruck locus nur den Ort oder Raum, worauf der Tempel

angelegt werden sollte im Allgemeinen, und läfst durch die vorge-

schriebene Eintheilung rücksichtlich der einzelnen Theiie des Baues,

auf welche man die Thcllungspunkte zutreffen lassen will, eine freye

Wahl. So verschieden diese Freyheit aber auch von den Auslegern

Vitruv's benutzt worden ist, so nahmen sie doch alle den Ausdruck

locus zu bestimmt, und im AA^iderspruch mit Vilruv selbst, als die

Bezeichnung des Tempelumfanges nach der äufsern Säulendicke.

Hätte Vitruv diese bezeichnen wollen, so hätte er, wie

später, in derselben Beschreibung statt locus wohl templum gesagt,

oder wie in andern Stollen^') ausdrücklich bezeichnet, dafs diese

Tempclbreite und Länge von dem äufsern Säulenumfange, mit Aus-

nahme der Ausladungen der Schaftgesimse zu verstehen sey.

Indem also, wie gesagt, alle Ausleger Vitruv's dem allge-

meinen Ausdrucke locus diesen falschen Begriff unterschoben, theil-

te ein jeder im Einzelnen auf eine andere Art. So fängt Hirt ^°)

von dem äufsern Säulenumfange zu theilen an, und läfst die Zwi-

schen-

39) MI., 2 vom Eustylos.

40) Samml. nützl. Aufs, d. Raul.unst Lclr, Jülirg, 1799.
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Rode dagegen ^^^3 setzt, indem er die äufsere Säulenlinie alsThei-

lungsgränze, wie Hirt annimmt, nur die Scheidewände der Zellen

auf die Mittelpunkte, läfst aber der vorderen Zellenraauer innere

Linie darauf zutreffen. Genelli'*^) thcilt wieder ganz verschieden

indem er die innern TheilungspunlUe auf die äufsern Linien der

Zellenmauern versetztj und so haben wieder üaliani ''S)^ Per-

ault'*'*); Stieglitz '^^) «- n. m. andere Arten angenommen, die

verschiedenen Theile des Tempels, mit den Theilungspunkten des

•ranzen Platzes zu vereinigen. Uns dünkt, dafs es hier sowohl im

rechten Verständnifs des Textes begründet, als das einzige Mittel

sey, um für alle Fälle eine feste und gleiche Norm zu gewinnen,

wenn man die Achsen der Säulen, Anten, Pilaster und Wände, stets

auf die von Vitruv bezeichneten Theilungspunkte zutreffen liefse.

Dieses ist sowohl im Sinne des Alterthuras, als architektonisch rich-

tig- und es sind nur hiedurch die Thüren der Seitenzellen mitten

zwischen die Säulen, und in der Mitte der Zelle selbst anzubrlngenj

und für die Balkenlage gleichmäfsige Austheilungen und Stützpunk-

te zu gewinnen} auch wird hiedurch die Erklärung der folgenden

Stelle nicht wenig erleichtert. Wir müssen also vor allem das Thei-

lun^snetz nach der Vitruvischen Vorschrift entwerfen, indem wir

durch die Linien a h Fig. I. pl. L in der Länge 12, in der Breite

aber 10 Quadrate disponiren, und aus dem Texte sehen, in welcher

Art die einzelnen Theile darauf zutreffen müssen. Deutlich und oh-

ne Widerspruch ist die Art, wie die Zellen eingerichtet und ver-

theilt

41) Ucbcrietüung Vitruv's I. p. 184, und nüul. Aufs. d. Baul, belr, J, 1799.

42) Briefe über Vitruv's Baukunst I, Heft. pl. XVIIU

43) Vitruvio PI, VIII.

44) Vitruve I. p. 135.

45) Enzyclopädie d, Baukunst T, III. pl. IV.



theilt werden sollen, und wir bemerken blos , dafs wir die IMIttel

aller Wände auf die Nctzlinicn gesetzt haben, wie es namentlich die

Rcgclmäfsigkelt der Balkenlage erfodcrt.

Vielfach ist aber über die Stelle von Spatium quod erit an-

fe cellas , bis allerae disponantur, welche die Stellung der Anten

und Säulen betritlt, gestritten worden. Gallani, Piranesi, Ner-
ton u. a. m. , wollten unter anUto nur E c 1( p i 1 a s t er ) Perault,

Hirt und Genelli hingegen, vorspringende, mit Pilastern sich en-

dende Mauern, wie man sie an den meisten griechischen Tempeln

sieht, verstehen. Eben so verschieden waren die Mejnungen über

die in das Pronaos zu setzenden Säulen, aus welchen mehrere die

beyden inneren entfernen, und an der Aussenlinie an den Platz der

Anten setzen wollten. Wir wollen uns hier nicht damit aufhalten,

den Werth aller dieser Meynungen, Gründe und Gegengründe zu

erörtern. Hirt scheint darin der Wahrheit, und dem rechten Sin-

ne des Textes am nächsten gekommen zu seyn, obwohl seine Er-

klärung noch wohl einiges zu bemerken übrig liesse. Es scheint

uns nämlich, dafs, wenn man den Namen antae ausschllefslich den

vorspringenden Mauern der meisten griechischen Tempel geben woll-

te, der architektonischen Terminologie durchaus ein Ausdruck fehl-

te, um den Begrifi von Eckpilastern ohne vorspringende Mauern zu

bezeichnen, indem solche doch auch in Pästum'**), und an zwey
eleusinischen Monumenten''^), als an acht griechischen Bauwerken
sich finden.

Wenn wir aber deshalb auch den Ausdruck antae nicht als

an und für sich ganz bestimmt annehmen können, so scheint es

doch unbezweifelt, dafs der Tempel der Geres, welchen Vitruv
be-

46) "Williins Antiq. of magna Grccia. Cap. 6. pl. XVIII.

47) The uncditct antiquitics of Atlica, Cap. lY. pl, 1, und Cap. III. pl. j.
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beschrieb, solche Torspringende Anten hatte, weil sonst die folgen-

de Stelle nicht wohl so erklärt werde» könnte, wie sie es der Na-

tur der Sache zufolge werden mufs.

Auch bey dem zweyten streitigen Punkte dieser Stelle, nem-

lich den Säulen im Innern des Pronaos, treten wir unbedingt der

Mc5'nung des trefflichen Hirt bey: und finden dieselben sowohl

technisch und architcktoniadi, als im wahren Verständnisse des Vi-

truvischen Textes begründet. Nehmen wir nemlich an, dafs die

?anze Eintheilung des toskanischen Tempels , wie schon oben be-

wiesen, in der Art geschah, dafs die angegebenen Theilungspunkte

stets auf die Mittel der Säulen, Anten und Wände zutrafen, so

heifst inter antas et columnas priores per medium iisdem regioni-

bus alterae disponantur , nichts anderes, als dafs auf die Durch-

schnittspunkte der Anten und vorderen Säulenmittel, ebenfalls Säu-

len zu setzen wären. Diesem Sinne sind wir in unserm Plane des

Tempels gefolgt, und glauben über diesen vielbesprochenen Gegen-

stand nichts weiter hinzufiigen zu dürfen.

Ucber die nun folgende Stelle, welche mit den Worten eae-

aue sint itna crassitudine hlsfertio hypd'trachelto cum apophysi, die

einzelnen Formen und A^erhältnisse der Säule bestimmt, scheint uns

iiöthi"-, Folgendes zu bemerken: das Verhältnifs des Säulendurch-

messers zu ihrer Höhe, und dasjenige dieser letzten zum ganzen

Tempel, bestimmt Vitrur, indem er sagt: der Durchmesser sey ^

der Süulenhöhc, diese aber gleich einem Drillheil der ganzen Tem-

pelbreite. Hatte nun Vitruv oben durch locus nur den Platz des

Gebäudes im Allgemeinen bezeichnet, so wird hier durch den Aus-

druck templum offenbar die Breite desselben ausser der Säulendicke

verstanden Die Säulendicke aber sowohl, als ihre Höhe, wird

wohl leicht dadurch bestimmt, dafs man jene gleich der Hälfte ei-

nes Netzquadrats, oder diese di solcher Quadrate gleich machte,

wel-
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welche genau dem dritten Thcilc der Tempelbreite aufser den Säu-

len und ohne die Ausladungen der Schaftgesimse gemessen, gleich-

kommen. So glauben wie uns die Eintheilung des Säulenverhältnis-

ses im Allgemeinen denken zu müssen, welche Vitrar nur ihrem

Resultate, nicht aber ihrer Art nach angiebt} denn dafs das, was

VltruT hier die Tempelbrcite {latiludo templl) nennt, nicht das-

selbe seyn kann, was er oben die Breite des Orts, worauf das Ge-

bäude zb errichten war Qatiiudo loci, in quo aedis constituetur)

nennt, ist schon hinreichend gezeigt j und dafs er die Säulcndicke

eher als ihre Höhe bestimmt, sciicint uns anzudeuten, dafs jene

•auch zuerst abs irgend einem leicht eu bestimmenden Verhältnisse

der ganzen Eintheilung genommen ward. Allerdings würde durch

unsere Vorstellung von der Sache die Stelle: ctltitudo tertia parte

lutiUidinistempli,iür die eigentliche Eintheilungsregel überflüfsig,

-find 'könnte' hier einzig und allein als Resultat des vorhergehenden

stehen. Obwohl wir aber, wenn man dieses nicht annehmen woll-

te, den Einwurf, welchen man aus der Stelle gegen unsere Eln-

theilungsart ziehen könnte, sehr wohl fühlen, so können wir ihn doch

nicht «Is überwiegend gegen das Obengesagte anerkennen, und müs-

•sen demnach die Ansicht einer unverletzten Regclmäfsigkcit archi-

tektonischer Anordnung jedes Temjjclgebäudes bey den Alten fest-

lialten. Deutlich geht aus Vitruv's ^Yo^tcn die runde Form der

unteren Plinthe des Schaftgesimses hervor, und mufs als architekto-

nisch richtig angenommen werden, obwohl späterer Gebrauch sie

gewöhnlich bey andern Ordnungen als Quadrat bildete} nicht so

aber ist es mit der oberen Platte des Knaufs.

Wäre diese, wie Hirt früher raeynte'*^), welches er spä-

ter aber selbst wiederrief '>"), und jwie Rode ^°), Stieglitz^),

48) Samml. nütil. Aufs, ä, Bouli. betr. 1799, III, 13.

49J Die Bauk. n. <1. Grunds, d. Allen p. 70,

iO) Ucbers, Vitruvs I. p. 251.

1) Ens^clop. d, Bauh, IV. p. 289.
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und mehrere andere glaubten, rund, so würde bey ihrem, der un-

teren Säulendicke gleichen Durchmesser, des darauf ruhenden Achi-

trav's Ecke über den Umkreis derselben hervorspringen. Da Vi-

tra f an einem anderen Orte auch die obere Platte des dorischen

Knaufs plinthus nennt ^), so wird es deutlich, dafs hier der oftbe-

strittene Satz: plinthus quae est pro abaco nichts anderes bedeutet,

als: die Platte, welche anstatt, oder als Abakus dient. Diese Art

Bezeichnung ist für Vitruv, zu dessen Zeit schon die zierlicheren

Bauarten allgemein herrschend waren, um so natürlicher, da er

deutlich bezeichnen wollte, dafs eine ganz einfache Platte die Stelle

einer architektonischen Form verträte, welche in den damals ge-

bräuchlichen Ordnungen schon eine weit reichere Gestaltung hatte.

yipophygis oder vielmehr Apophysis (^djtöfvais von a'jtofv-

iiv , auswachsen, anwachsen) mufs unserer Meynung, und der Be-

deutung nach durch Auswuchs, Ablauf oder Anlauf (conge) über-

setzt werden, wie Rode und mehrere andere es thaten. Da ein

solcher aber sich nicht unmittelbar an dem Torus des Schaftgesim-

ses oder an den Echinus des Knaufs anschliefsen konnte, so mufs

man, wie es bey der Dorischen Ordnung der Fall ist, kleine Zwi-

schenglieder, Stäbchen, Plättchen oder Ringe annehmen, welche

der Vitruvische Text zwar nicht besonders bezeichnet, weil seine

ganze Beschreibung nur oberflächlich und nicht in's Einzelne gehend

ist, aber deshalb doch nicht ausschliefst, wenn historische und ar-

chitektonische Analogie, und die Natur der Sache sie bedingen.

Wir denken uns die Sache folgendermassen j die toskanische

Säule war ursprünglich von Holz, und bestand aus drey Stücken:

der Base, dem Schaft und dem Knaufe. Zu der ersten, welche

auch wohl schon in den ältesten Zeiten von Stein gemacht ward,

ge-

2) Lib. IV. , 3.



57

gellörte die runde Platte, der Wulst, ein Plättclicn und der Ablauf.

Diesen letzten rechnet Vitruv noch zur Höhe des Schaftgesimses,

wahrscheinlich weil erst über demselben die Zusammensetzung ge-

schah; denn der Stamm, welcher den Säulenschaft bildete, konnte

nicht mit dem Ablauf schliefsen, noch hätte eine Fuge zwischen

dem Saume und Torus, die gehörige Festigkeit dargeboten.

Zum Knaufe aber gehörte, wie Vitruv ausdrücklich sagt,

der Abakus, der Echinus und Hals, und dieZusanimcnsetzung fand

erst unter dem letzten statt. Hier wird also der Anlauf mit zum
Halse gerechnet, und die Ringe über demselben, für deren Zahl

und Form es auch im Dorischen Knaufe keine andere Regel, als

den Geschmack und das Schönheitsgefühl des Architekten gab, fal-

len in das von Vitruv bezeichnete mittlere Drittel des Knaufs, und
bilden keinen abgesondertea Theil desselben, sondern nur eine

Zierde des Echinus, und ein bestimmtes Trennungsglied desselben

mit dem Anlaufe und Kapitälhalse. Viele Ausleger Vitruv's: Pal-
ladio^J, Scamozzi^), Milizia^), und jüngst noch Inghira-
mi*), so wie auch Hirt und Rode, haben irrigerweise zwischen

Hals und Säulenstamm ein Pläitchen als vorspringenden Astra^al

gesetzt; richtiger Stieglitz und Genelli zwischen Echinus und Hy-
potracheliiun, wozu sich auch später Hirt bekannte, bey welchen
ollen übrigens für den ganzen Knauf eine mehr im Sinne alter Bau-
kunst gezeichnete Form zu wünschen wäre.

Wir

3) Lib. I. pag. 17.

4) L'idea lUU' Arcbit. part. II. p. 56,

5) Archit. civile I. tab. VIII.

6) lughirami, monumcnti etruschi, serie IV, Tab, I.

7) Samml. nütz). Aufs. <1. Bauh. betr. 1799, T. III. pl. I.

8) Die Bauli, n. d. Grunds, d. Alten. PI. VIII. Fig. 1,

8
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Wir haben in unserer toskanischen Säule, wie sie Flg. 2,

3 und U Tab. I. vorgestellt ist, gesucht, die von Vitruv angege-

benen Verhältnisse, mit dem, was alter Kunst und Art elgcnthüm-

lich war, zu vereinigen, und glauben hiedurch eine Säulenform er-

halten zu haben, welcher es keineswegs an zweckmäfsigem Ansehen

und selbst nicht an einer gewifsen Grazie, die der alten Kunst über-'

haupt eigen ist, mangelt. Da aber keiu «Igcntlltkco Mouument tos-

kanischer Ordnung uns hier leiten konnte, so mufsten wir zu ihrer

Verwandtschaft mit altdorischem Style unsere Zuflucht nehmen, wel-

che wir schon oben historisch zu begründen suchten, und gegen

welche wohl kein bedeutender Zweifel erhoben werden kann.

Jedoch war es nöthig, hier stets den Umstand im Auge zu

behalten, dafs, wenn diese Verwandtschaft auch auf einer und der-

selben architektonischen Grundidee beruhte, diese doch in ganz

Tcrschiedener Art und in verschiedenen Stoffen sich ausbildete] die

dorische Bauart nämlich in Stein, die toskanische aber in Holz.

Hieraus sind alle Eigenthümlichkeiten der einen und der anderen zu

erklären: so die gröfsere Höhe der toskanischen Säule im Verhält-

nisse zu ihrem Durchmesser, so ihr Schaftgesimse; denn es ist be-

greiflich, dafs hölzerne Stützen eines hölzernen Gebälkes, schlanker

als solche seyn dürfen, welche einen Deckenbau aus grofsen Stei-

nen konstruit, tragen müssen. Eben so erklärt sich hiedurch die

grofse Zwischenweite der Säulen und ihr Schaftgesimse, dessen ein

hölzerner Stamm mehr als eine Säule aus Stein bedurfte. Das Pro-

fil dieses Schaftgesimses, zu welchem nach der Regel Vitruv's auch

der Ablauf gerechnet werden mufs, haben wir sehr wenig, nemllch

nur |- des unteren Durchmessers vorspringen lassen, wie dieses

an dorischen Monumenten in Pästum und Syrakus '} sich findet,

und bey der starken Säulenverjüngung und dem kleinen Knauf für

die

9) Wilkins Antiq. of magna Grccia, Gap. II. p1, 5, 6. Cap, VI, p1, 20.
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die Harmonie der ganzen Form nüthig scheint. Von einer Entasis

kann liier, bey einem mit altgriechischen verwandten Monumente,

wohl nicht die Rede seyn. Den Knauf haben wir ganz nach dori-

schem Vorbilde, jedoch einfacher und dem geringen Vorsprunge des

Abakus angemessen gezeichnet. Der Hals (^hypotracheliuin) wird

Tora Säuienschafte durch einen einfachen Einschnitt getrennt, und

schliefbi sich mit einem Ablauf und doppelten Ringe in altgriechi-

scher Form an den Echiuus.

Ohne gerade hicdurch die genaue Form dieser Ringe be-

stimmen zu wollen, haben wir doch keinen Anstand genommen,

dieselben doppelt übereinander zu setzen, da dieses den Echinus

verschmälert, und somit das schöne Verhältnifs des Knaufs, bey ge-

ringem Vorsprunge des Abacus, sehr begünstiget. In der Form der

Anten sind wir besonders der Art gefolgt, welche griechische und
namentlich altdorische Baukunst darbietet, und glauben nach allem

Gesagten nicht mehr nöthig zu haben, dieses noch weiter zu recht-

fertigen.

Vielfach ist über diese toskanische Säule gestritten worden,

und besonders über die Frage, ob es eigentlich eine solche gäbe,

oder nicht. Manche haben sie durchaus nicht als eine eigene Ord-

nung gelten lassen, und nur als eine Kachahmung des Dorischen be-

trachten wollen, andere dagegen haben ihr einen eigenen Platz in

der Kunstgeschichte und Regel angewiesen
j ja der Tuskoman

Paoli^°) hat sogar offenbar dorische Monumente, wie die ron Pä-

stum toskanisch, und namentlich die sogenannte Basilika, ein atri-

i}ni toicanuin getauft.

ün-

10) Faoli, le rovinc della citta di Peslo, pag, 131. 39.

8»
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unsere Meynimg hierüber ist schon in den rorigen Paragra-

phen begründet, und geht dahin, dafs toskanische und dorische

Baukunst allerdings anfänglich ein und dasselbe waren, und ron

einer Wurzel ausgingen j dafs aber beyder Ausbildung, indem man

sich ganz verschiedener Stofie, nemlich des Holzes und Steines da-

bey bediente, Verschiedenheiten in beyden Arten hervorbrachte,

welche bedeutond genug sind, um einer jeden ihre Existenz und

ihren Platz in der Stufienfolge architektonischer Charakteristik zu

lassen xind anzuweisen.

Das : supra columnas trabes compactiles imponantur u. s. w.

möchte sich am bestimmtesten von zusammengekuppelten ünterbal-

ken verstehen lassen, welche auf die Säulen gelegt wurden. Was

die Art ihrer Verklammerung anbelangt, welche Vitruv mit den

Worten: et ita sint compactae subscudibus et securiclis beschreibt,

so ist es uns sehr wahrscheinlich, dafs unter securiclis (von secu-

ris, Beil abgeleitet), doppelte Schwalbenschwanz -Klammern zu ver-

stehen sind, welche den obern Theil der gekuppelten Unterbal-

ken zusammenhielten j dafs subscudes aber (von sub und cudo),

welches von unten beschlagen andeutet, die am Untertheile

jener Balken angebrachten Klammern bezeichnen. Gewifs ist es den

Regeln der Technik angemessen, solche Zimmerstücke sowohl von

unten als von oben zusammen zu verbinden, um das Werfen und

Verdrehen derselben zu verhindern. Die Hypothese, welche Genel-

li^^) hierüber aufstellt, dafs nämlich die Balken nicht der Dicke,

sondern der Länge nach zusammengesetzt und geklammert gewesen,

ist ganz unhaltbar) es war gewifs leicht, Hölzer, wie sie die ün-

terbalken der kleinen toskanischen Tempel verlangen, in einer Län-

ge zu finden, und das Verfahren, welches jener Gelehrte beschreibt,

wäre auch selbst bey Balkenlängen, die aus mehreren Stücken zu-

sam-

11) Briefe über Vitruv. 1. Heft p. 53.
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sammengesetzt werden mufsten, wie z. B. bey dem ältesten capito-

linischcn Tempel wohl der Fall seyn mufste, unerhört.

Wir kommen nun zu einer der wichiigslen Stellen des gan-

zen Kapitels, worin Vitruv die Beschaffenheit des Tempelgebälkes

mit den Worten beschreibt: supra trabes et siipra parietes trajectu-

rae mutulorum parte quarta altitudiiiis columnacprojiciantur. Wir
erfahren hier also, dafs die mutuU über den ünterbalken, Archi-

traven (oder Rahmstücken) und über den Seitenwänden, um i der

Säulenhöhe herrorspringen sollen; was aber die mutuli eigentlich

waren, oder wodurch sie gebildet wurden, erfahren wir hier nicht

und müssen die Erklärung hierüber an einem anderen Orte dessel-

ben Autors suchen, und wirklich gibt er sie uns deutlich und oft-

wiederholt in mehreren Stellen des zweyten Kapitels im vierten

Buche, und zwar mit folgenden Worten;

1**. Ex eo, uti e tignorum dispositionibus triglyphi, ita e

cantheriorum projecturis mutulorum sub coronis ratio

est inventa

et quemadmodum mutuli cantheriorum projecturae /e-

runt iinaginem,

oo

5*. Ita fere in operibus lapideis et marmoreis mutuli in-

clinati scalpturis deformantur, quod imitatio est can-

theriorum: etenim necessario propter stillicidia procU-

nati collocantur.

4". Cantherii prominentes ad extremam subgrundationem,

und: jw

5**. Postea alii in aliis operibus ad perpendiculum trigly-

phorum cantherios promirientes projecerunt, eorumque
projecturas simaverunt.

Die-
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Dieser Stellen Uebersetzung ist fol'rende:
o"-

1°, Woher denn, gleichwie aus der Anordnung der Haupt-

balken die Dreyschlitze , eben so aus den hervorragen-

den Enden der Sparren, die Sparrenköpfe (/nufuZi) un-

ter dem Kranze erfunden wurden,

2°. Und gleiclio;«> <i:o Sparrcnliöpfc die herrorragenden

Sparren rorstellen.

5°, In dieser Rücksicht werden fast in allen steinernen und

marmornen Gebäuden, die Sparrenköpfe (oder modil'

Jons) schräg herabhängend und mit Schnitzwerk rer-

ziert gebildet j weil sie eine Nachahmung der wirkli-

chen Sparren sind, deren schräge Lage wegen dem

Abflufs des Wassers nöihig ist.

4*. Sparren, welche bis an die äufserste Dachrinne hinab

reichen, und endlich-

-•. . :^°. Nachmals liefsen andere in andern Gebäuden senkrecht

über den Dreyschlitzen die Köpfe der Sparren hervor-

ragen, und gaben diesen Köpfen eine gewisse Schwei-

fung.

Diese Stellen zusammengenommen können also nichts anders

bedeuten, als dafs die Sparren, deren ausgeschweifte Enden über

das Hauptgebälke bis zur Dachrinne hervorragten, mutuli genannt

wurden, und es müssen mithin diese seyn, welche Vitrur uns lehrt

beym toskanischen Tempel, um | der Säulenhöhe über den ünter-

balken vorspringen zu lassen. Nur indem man diese so oft wiederhol-

ten und so deutlichen Erklärungen und Angaben Vitruv's ganz über-

gieng,



gieng, hat man bis Jetzt durchgängig annehmen können, dafs es die

Köpfe der Haupt- oder Deckenbalken gewesen, welche die Spar-

renköpfe des toskanischcn Tempels bildeten, und welche Vitruv

durch mtituli bezeichnen wollte. Ueber die wahre Bedeutung des

Wortes cantherii aber, so wie über deren Lage im Dachverbande,

waltet ebenfalls noch ein Widerspruch oder Mifsrcrständnifs ob,

welches »ich besonders auf folgende Stellen iinsnr<i Autors stützt:

Im Anfange des zweyten Kapitels des yleneu suches sagt er nämlich

:

Trabes enim supra coluinnas et parastatas et antas poniin-

tur: in contignationibus tigna et axes: sub tectis, si majora spatia

sunt, columen in summo fastigio culminis , uncle et columnae di-

cuntur, et transtra et capreoU; si commoda, columen (^scilicet, in

summo fastigio culminis^ et cantherii prominentes ad exlremam

subgrundationem. Supra cantherios templa, deinde insuper sub

tegulas asseres ita prominentes, ut parietes prcjecturis eorum fc«

gantur.

Am Ende desselben Kapitels heifst es:

Et quemadmocJitm muiull cantheriorum projecturae ferunt
imagtnem, sie in Jonicis denticuli ex projecturis asserum. habent
imitationem. Ttaque in graecis operibus nemo sub mutulo denticit-

los constituit; non enim possunt subtus cantherios asseres esse. Quod
ergo supra cantherios et templa in veritate debet esse collocatum,

id in imaginibus si infra constitutum fuerit, mendosam habebit

operis rationem.

Diese Stellen sind folgendermasscn zu übersetzen:

„So werden die Unterbalken über die Säulen, Wandpfel-
ler und Anten gelegt, zu den Decken werden Hauptbalken und

Bret-
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Bretter angewendet} zum Dache, wenn seine Breite sehr grofs, der

Firstbalken (auf der Spitze der Giebel oder Dachsäule), vrovon die

Säule benannt worden, liegend, nebst Spannriegeln und Strebebän-

dern; ist die Dacdbreite nur geringe, so braucht man bios den First-

balken (das heifsi auf der Dachsäule gestützt}, und Dachsparren,

welche bis zur äussersten Dachrinne hinabreichen Ueber die Dach-

sparren aber werden die Dachfetten, und «boi- dloc«. pndlich unter

die Ziegel, die LatrencpaTo.. oo gologt, dafs sie durch ihren Vor-

sprung die Wände des Gebäudes decken und schützen.''

„Und gleichwie die Sparrenköpfe die hervorragenden En-

den der Sparren vorstellen, so ahmen die Zahnschnitte die hervor-

ragenden Latten nach. Daher findet man an keinem griechischen

Gebäude unter den Sparrenköpfen Zahnschnitte angebracht, weil

unter den 'Sparren keine Latten seyn können. Was nun in der

That über den Sparren und Fetten stehen mufs, kann in der Nach-

ahmung nicht ohne Fehler darunter gesetzt werden."

Zur Erklärung dieser Stelle ist es nöthig, die Figur eines

Daches nach Art "der Alten beyzubringen, welches v/ir in Fig. IL

Tab. L gethan haben, und es wird aus obigcnStellen deutlich, dafs

wenigstens das, was in der letzten Stelle als cantherii bezeichnet

ist, die Untersparren d bedeutet, worüber die Fetten e, der First-

balken /, und die Lattensparren g gelegt sind. An diese Stelle aber

-und ähnliche, haben sich bis jetzt die Ausleger Vitruv's alles Oben

gesagte völlig bey Seite setzend, aliein gehalten, und Cantherii

ausschliefslich als Untersparren erklärt.

Einem jeden Techniker aber wird es auf dem ersten Blick

einleuchten, dafs diese Holzstücke es nicht seyn können, welche

die Sparrenköpfe Vitruv's bildeten; denn ihre Enden sind, und müs-

sen auch, in dem Hauplbalken verzapft oder eingesetzt seyn, und

--JIO,
kön-



können deshalb weder über denselben bis zuf Dachrinne hlnabrei-

chen, noch mit Schweifungen und Bililhauerarbciten verziert seyn.

Suchen wir aber, um diesen Widerfspruch Vilruv's zu crlilären, zu-

vörderst die wahre Bedeutung des Wortes cantherius, so lehren uns

Tielc Stellen der Klassiker, dafs es im Allgemeinen und ursprüng-

lich ein lasttragendes Thier bedeutete. Aus dieser Bezeichnung wer-

den auch die Querhölzer , welche die Ranken des Weinstockes tru-

gen, cantherü genannt'^), und wir glauben, dafs auch unsere can-

therii in diesem Sinne erklärt werden müssen, und die Hölzer be-

zeichneten, welclie in jeder Art von Dachverbindung bestimmt wa-

ren, die Last der Dachbedeckung zu tragen. Dicsemnach scheint

uns die Erklärung dieses Wortes durcli Uniersparren, bis jetzt, wenn
auch nicht falsch, doch viel zu eng begränzt zu seyn, und selbst

Vitruv gebraucht^') Cantherius für das ganze Gesparr- und Dach-

werk der Seitenschiffe seiner berüchtigten Basilika von Fanestrum.

Wir glauben deshalb, dafs das, was wir im Deutschen im Allgemei-

nen Sparren nennen, durch cantherü übersetzt werden mufs. Dafs

diesen Namen aber in Fig. II. sowohl die Stücke d, als die Stücke

g erhalten würden, wenn von einer allgemeinen Bezeichnung des

Dachverbandes die Rede ist, wird Niemand in Abrede stellen, und

somit glauben wir auch, dafs, wenn Vitruv von cantheriis spricht,

dieser Ausdruck nach den Umständen auf die Unter- und Oberspar-

ren gedeutet werden darf. Ueber die Sparren des toskanischen

Tempels aber denken wir uns eiwa folgendes:

Die eine Seite der Fig. II. Tab. I. stellt ein antikes Dach vor,

wie es Vitruv in der oben angcführien Stelle si commoda u. s. f.

beschreibt, und die einzelnen, dort mit Buchstaben bezeichneten Stü-

cke des Verbandes, müssen folgende Benennungen bekommen:
a,

12) Colum. IV. 12 und 14. — Plinin» H. N. XVU., 21.

J5) Lib. V,, 1.
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a, trabes, ünterbalken oder Architrav}

b, tigna, Haupt- oder Deckenbalken

j

c, axes, Bretter oder Bohleaj

d, cantherii, üntersparren;

e, templa, Dachfettenj

/, culmen, Firstbalken
j

g, asseres, Ober- oder Lattensparren.

Diese Art Ton Dachrerband war nun zwar im späteren Alter-

thura, so wie sie es auch noch im heutigen Italien ist, allgemein

Tcrbreitet, doch glauben wir deshalb noch nicht, dafsuns darin gerade

die älteste Art aufbehalten worden, wonach man die Hölzer zusam-

menfügte. Die Untersparren dieses Daches sind, wie uns deucht,

schon eine Art von Verfeinerung, ja Luxus der Gonstruction, wel-

che nicht im Sinne der ältesten Zeit ist. Ueberdem fehlen diesem

Dachverbande die vertikalen Stützen, welche nach Vitruv's eigener

Angabe so allgemein im Dachverbande waren, dafs die freystehen-

den Hauptstützen der Gebäude, die Säulen selbst darnach benannt

Wurdenj eine Analogie, für welche uns die sogenannte Basilika von

Fästum ein äufserst merkwürdiges Beyspiel liefert. Man hat hier

nämlich gewifs blos um den Dach - oder Giebelsäulen eine sichere

Stütze zu verschaffen, unter dieselben gerade in des Gebäudes Mitte

eine Säulenreihe gestellt. Wir glauben überdem diese Art, dieLast

des Daches in senkrechter Richtung zu stützen, so ganz im Sinne des

Alterthums, dafs wir keinen Anstand nehmen, in dem Dachwerke

der rhätischen Landgebäude, woran sie durchaus vorherrschend ist,

das wahre Vorbild dieser ältesten Gonstruction zu finden. Die ein-

zelnen Theile derselben aber sind folgende:



6?

a, trahes, Unlerbalkcnj

6, tigna, Haupt- oJcr Deckenbalken

j

c, axes, Bretter oder Bohlen
j

h , columen, DaclL-äulc}

i, cuhnen, Firstbalkcnj

k, templa, Dachfetten}

l, cantherii, Dachsparren.

Wir haben hier die Stücke 7, cantherii, oder Dachsparrca

nennen müssen, weil kein anderes Holz in dem Verbände ist, wel-

ches durch irgend einen Grund den Namen bekommen könnte, und

wir zweifeln keinen Augenblick, dafs es diese Sparren sind, wel-

che nach Vitrur die Sparrenköpfe des toskanischen Tempels bildeten.

Wollte man aber diese Meynung nicht gelten lassen, so blie-

be nichts anders übrig, als anzunehmen, dafs es die in Fig. 2 mit

g bezeichneten Obersparren waren, welche Vilruv mit dem allge-

meinen Namen cantherii bezeichnete Gewlfs ist es, dafs diese noch

bis jetzt in fast allen italienischen Häusern weit herausragen, und

an ihren Enden in Form von Tragsleinen ausgeschweift sind. Eben

so kann der Ausdruck asieres sich seiir wohl, nicht so sehr auf die

Bestimmung dieser Zimmerslückc im Dachverbande, als auf die Art

der Hölzer beziehen, welche man dazu anwendete. As^ere$ wenig-

stens bedeuteten im Allgemeinen Hölzer kleinerer Art, was wir et-

wa durch Stangen übersetzen würden: so sagt Caesar : asseres in ter-

9* ra
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ra deffigelanhir^*), 8ie stektcn Stangen in die Erde, und Sueto-
nius'^): lecticarii cum asseribiis : die Sänftentrilgcr mit ihren Stan-

gen. Da diese nun auch nach Vitruv weit über das Geballte hervor-

ragten, so wäre vielleicht anzunehmen , dafs diese Obersparren, der

Holzart nach asseres genannt, der Bestimmung nach aber im Allge-

meinen auch durch cantherii bezeichnet, die Sparrenköpfe bildeten,

von denen Vitruv spricht. Jedoch glauben wir, dafs jene Dachart

mit vertikalen Stücken die ältere und ursprüngliche war, die Spar-

renköpfe bildete von denen Vitruv spricht, und dafs von ihr die

schräg herabhängenden Sparrenköpfe, deren Vitruv beym toskani-

schen und dorischen Tempclbaue erwähnt, abstammen, sowie, dafs

sie nach und nach durch den römischen Gebrauch der ünterspar-

ren verdrängt wurden.

Wenn aber ^ itruv utis lehrt, dafs diese Sparrenköpfe fast

in allen Arten von Gebäuden nach der Dachschräge herabhingen^

80 sagt er damit zugleich, dafs dieses auch an einigen Fällen nicht

statt fand, uid da er auch an einem andern Orte'*} horizontalstc-

hende Tragsteine oder Consolen, mutuli nennt, so mufs es deren

auch gegeben haben, welche aus wagerecht liegenden Zimmerstü-

cken des Werksatzes ihren Ursprung genommen hatten. Diese wa-

gerechte Stellung der Modillons bemerken wir an dem konrinthi-

sehen Hauptgesimse, welches, wie bekannt, anfänglich mit dem io^

nischen eins und dasselbe war. Vitruv lehrt uns in der oben bey-

gebrachlen Stelle des vierten Buches, dafs die Griechen in diesem

ionischen Kranze niemals Zahnschniite zugleich mit Sparrenköpfen

anbrachten 3 weil die ersteren, als aus den obern Lattensparren ge-

bildet, nicht unter den letzteren, welche den Hauptsparren ihren
", ür- .

14) Caesar bell, civ. IT. 2.

15) Suetonius in Cali'gula,

16) Lib. VI,, 7.
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Ursprung verdankten, stehen konnten. Wie verworren aber die

Begriffe unseres Autors über den Ursprung architektonischer For-

men waren, geht deutlich aus dieser Angabe hervor. Denn unmög-

lici» können diese Lattensparren, wohl aber die leichten Rostgcbäl-

-keyi weiche über die Hauptbalken gelegt wurden, den Zahnschnit-

ton als Vorbild gedient haben. Da aber, wie schon oben gesagt,

durch' üsserei auch eine gcwifse Art von Hölzern im Allgemeinen

bezeichnet ward, und diese leichten Rostgebälkc, welche durch das

ganze- 'Altert hum erscheinen, und sich bis zu den Balkendeckendes

heutigen Italiens fortgepflanzt haben, aus ähnlichen Hölzern con-

atruirt wurden, so ist es uns wahrscheinlich, dafs die Verwechse-

lung, welche sich Vitruv zu Schulden kommen läfst, hierin ihren

Grund hat. Wäre es wahr, dafs die Blodillons des korinthischen

Kranzes ebenfalls von diesen Hölzern ihren Ursprung hatten, wel-

ches wir aber hier dahin gestellt seyn lassen, so wäre dieses der

trahre Grund, warum die Griechen den Gebrauch von Zahnschnit-

ten und Sparrenköpfen in einem und demselben Kranze vermieden.

Sollte sich aber diese Meynung unsers gelehrten Hlrt"^)

nicht beweisen lassen, so bietet sich uns doch ein Mittet dar, aus

dem toskanischen, als dem ältesten Tempelgebälke selbst, die wa-

gerecht stehenden Modillons zu erklären. Es war nämlich bey ei-

nem so starken Vorsprunge der Sparren technisch bedingt, diesel-

ben nicht ohne Stütze aufserhalb der Mauerlinie zu lassen j und zu

diesem Ende finden wir, besonders bey den rhätischen Landgebäu-

den, sehr häufig ein bedeutendes Hervortreten der H^uptbalken, auf

deren Ende ein Rahmstück, m Fig. H. liegt, welches dem Vorsprun-

ge der Sparren als Stütze dient, und oft nach einem einfachen Pro-

file ausgekehlt ist. Hier also scheint es uns, dafs ein gewisser Ur-

sprung der wagerechten Tragsteine und Modillons zu suchen sey,

. u .:hi;n li '« .
. ;;'^

'

1?) Baukunst nach den Grundsätzen der Alten Bert. 18O9. pag, 33.
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obwohl in der Saclie selbst begründet ist, dafa Vitruv unter den

jnutiilis des tosltanischen Tempels nicht diese Balkenköpfc, sondern

die hervorragenden Sparren verstand. Aus welchem Bcyspiele oder

Denkmale des Aherthums, aus welchem Grunde wäre auch ein

Vorsprung der Deckenbalken von so grofser und unverhültnifsmäs-

sigcr Dimension wahrscheinlich zu machen und zu erklären? da

hingegen ein solches Hervorragen der Sparren, eben so construc-

tir als zweckmäfsig, und durch den noch heute in ganz Oberitalicn

und Toskana, so wie in den rhätischcn Landgebäuden herrschenden

Gebrauch hinreichend zu belegen ist. Wir glauben demnach, dafs

alle diejenigen, welche bis jetzt die Sparrenköpfe des toskanischen

Tempels, die um |- der Säulenhöhe über den Architrav hervorra-

gen, aus den Hauptbalkcn bildeten, das Wahre, welches ganz nahe

lag, mit dem Falschen vertauschten, welches man aus der Ferne ho-

len mufste.

Eben so unrecht scheint es uns, dem Texte hierüber Gewalt

anzuthun, wie Hirt^^j es vorschlug, und wir glauben, dafs dieser

starke Vorsprung der Sparren eben so sehr im Siime der alten

Holzbaukunst, als an sich schön und zweckmäfsig ist, so dafs wir

gar nicht angestanden haben, das Gebälke unsers toskanischeu Tem-

pels danach anzuordnen.

Dem Gesagten zu Folge aber würde Vitruv der Haupt- oder

Deckenbalken gar keine Erwähnung gethan haben, welches uns

auch bey einer so kurzen Beschreibung, als die des toskanischen

Tempels ist, nicht gerade wundern darf. Jedoch ist es nicht aus-

gemacht, ob nicht in den Worten siipra parietes trajacturae mutU'

lorum, et cet. so wie sie sind, oder in einem richtigen Sinne wieder-

her-

18) Sammlnng nütül. Jufs. d. Baal«, belr. 1799 in. pag. 17, und BauU, n. den

Grunds, d. Alten p. 101. |,j... Uixu,-."
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herstellt; wchn sie, wio Hirt glaubte, verdorben seyn Bollten,

die Bezeichnung der HauptbalUcnloge und des durch sie gebildeten

Frieses zu suchen wärej wenigstens übersetzlc Galiani*'; jene

Stelle schon in diesem Sinne durch sopra la fabrica del freggio.

Indem wir in unserer Erörterung dieses Gegenstandes glaub-

ten, die technische Ansicht der Sache vor ollem andern festhalten

f.a müssen, glauben wir doch nicht, ihr zu Gunsten eine gewagte und

gezwungene' Auslegung de» Textes uns erlaubt zu haben j wo aber

einmal in Gegenständen der Art offenbare und unläugbarc Wider^

Sprüche statt liaben, ist es wohl rathsamer, sie nach den Regeln

der Technik und historischen Analogie aufzulösen, als sich in ety-

mologische und grammatische Spitzfindigkeiten einzulassen. Wir

behalten uns aber noch ror, an einem andern Orte zu zeigen, wie

sich aus einem Zimmerwerke in unserm Sinne, die Gebälke der

yerschicdencn Säulenordnungen und ihre Eigenthümlichkelten ent-

wickeln lassen.

Das nun im Texte folgende: item in corum frontibus ante-

pagmenta ßgantur, supraque ea tympanuin fnstigii striictura seu

de materia collocetur, mufs sich wieder auf trahes im Anfange de^

Phrase beziehen, weil die antcpagmenta, Kehlstöfse oder Verklei-

dungen weder an die ausgeschweiften Sparrenküpfe befestiget, noch

auf diesen, welche nur an den Seiten des Gebäudes sich finden kön-

nen, das Giebelfeld aus Holz oder Mauerwerk aufgeführt werden

liann. Im Gegensatz dieser richtigen Auslegung hat man bis jetzt

das in eoruin frontibus fast immer auf die Hauptbalkenköpfe, wel-

che man niutuli nennen wollte, obschon Vitruv oft und ausdrück-

lich das Gegentheil sagt, bezogen. Jedoch kann dieses eben so

wenig mit den Regeln der Technik rereinigt werden, als es gram-

ma-

19) Vitruvio LIb, IV. pj^g» läj, ^ STaUiT ^autiaiidoXi ,



72

matisch bedingtistj denn /rons heifst keineswegs ausschllefslich: die

Stirne, sondern im Allgemeinen die Vorderseite und Fläche ei-

ner Sache, und iäfst sich demnach sehr wohl auf, die vier vorderen,

dem Beschauer zugekehrten Flachen der Unterbalken beziehen. Auch

Marquez*°) und Inghirami*') scheinen diese Ansicht der Sa-

che geahndet zu haben.

Nach diesem allen müfste also die Stelle, worin Vitrürden
Werksatz des toskanischen Tempels beschreibt, folgendermassen

Tcrslanden nnd übersetzt werden:

„Ueber die ünterbalkeh und Seitenwändc' müssen die Spar-

„renköpfe um J der Säulenliöhc hervorragen; an diö Vorderseite der

„ersten werden Kehlstöfse oder Kronleistchen befestiget, und über

„ihnen das Giebelfeld aus Mauerwerk^dder Holz aufgeführt."

iii/ flO'snirab'ionalußB roiivfio. Imin'

Diese Angabe aber, nach welcher das Giebelfeld auch von

Mauerwerk aufgeführt werden konnte, beweiset hinlänglich, dafs es

durchaus über den Säulen und Unterbalken stehen mufste, wenn auch

Vitruv es an einem andern Orte^^) nicht au!-drücklich sagte. G e-

nelli's*3j und Rode's^*) Annahme, dafs dieses Giebelfeld bis zum

äussersten Rande der Balkenköpfe herauszurücken wäre,, ist also schott

bicdurch beseitiget, wenn wir auch das unförmliche, unconstructive

und schwerfällige Ansehen einer solchen Anordnung nicht in Be-

^racht.^iehen wollten. Bej unsern rhätischen Landgebäuden ist das

20) Marquez, ricerchc dell' ordin' dorico nuin. 117«,p> 1,19>

21) F. Ingbirami monum. etriischi Serie IV. p. 22.'^ !

'

r'22) Lib; III,, ö. - '"'' ^''-

iö) Briefe über Vitrav, I. p. 56.

24) Bode, DeberBetzuBg Vitruvs. Th. I. pag. 188i'-*'^ "*'^



Giebelfeld ebenfalls stets über der Hauptmauer aufgeführt, und nur

zuweilen in den unteren Spitzen durch Bretterverschläge , für einen

den Tempeln fremden Zweck ausgefüllt, sehr oft aber mit Bilder-

Gruppen und Statuen geziert. Dafs dieses hervorgcrücklc Giebel-

feld die Dalkenköpfe der Frontscitc gegen Regen und Schnee schü-

tzen würde, ist zwar nicht zu läugncn; jedoch kann dieser Zweck

auch durch eine schräg abfallende Verkleidung erreicht werden,

welches mehr mit dem nie so ganz vernachläfsigtcn Schönheitsprin-

zip der allen Baukunst und mit dem im Einklänge steht, was uns

ihre Trümmer wahrnehmen lassen.

Aufser dem Firstbalken und Dachsparren nennt Vltruvnoch

für das Dachwerk des toskanischen Tempels die Dachfetten 3 und

wirklich finden wir deren stets bey unseren Landgebäudo« : gewöhn-

lich zwey, bey gröfserer Breite aber drey auf jeder Dachseitc. Die

Köpfe dieser Dachfetten sind stets mit zierlich ausgeschweiften Brett-

stücken verkleidet, welche wohl zu den fabrilibus operibus des Vi*

truv'^) gezählt werden könnten. Wir haben demnach geglaubt,

auch in unserer Wiederherstellung die Dachfetten erscheinen lassen

zu müssen, da dieselben bey solcher Dachbreite sowohl im Innern

als am Giebel nöthig sind, um die Sparren zu stützen. Diesem

Zwecke strenge zu entsprechen, sind aber nur ausser dem vorste-

henden Firstbaken, auf jeder Dachseite zwey Fetten nöthig: näm-

lich senkrecht über den Säulen. Jedoch ist es uns nicht unwahr-

scheinlich, dafs man auch dem besseren Ansehen des Ganzen zu

Gunsten über einem jeden Balhenkopfe und auf dem Giebel ruhend,

soche Dachfettenköpfe vorspringen liefs. Dieses konnte aber in der

Art geschehen, dafs man sie blos als Slichbalken auf das Giebelfeld

Stützte, und wir haben diese Konstruktion mehrere Male sowohl bey

italienischen als rhätischen Landgebäuden beobachtet^ oder indem

man

25) LIb. Iir., 3.

10
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man anatalt des ganz alten Dachverbandes den neueren Fig. 3 mit

Untersparren anwendete, wo dann die vermehrte Zahl der Dachfet-

ten, indem man sie sowohl als die Obersparren von schwächeren

Hölzern machte, technisch bedingt waren. Jedoch glauben wir al-

lerdings, dafs dieses nur einer Ausbildung und Verschönerung zu-

zuschreiben war, und dafs ursprünglich, wie es auch bey weitem

am häufigsten in unsern Landgebäuden der Fall ist, nur die wirkli-

chen Dachfetten über den Säulen hervorragten. Da wir in unserer

Wiederherstellung den toskanischen Tempel mit aller Zierde, wel«

che er zuliefs, darstellen, so haben wir ihn auch dieser Dachfetten-

köpfe nicht berauben wollen.

In der letzten Stelle des ritruvischen Textes über den tos-

kanischen Tempel, ist das: ut stillicidium tecti absoluti tertiario

respondeat, vielfach und oft auf die allersonderbarste Art gedeutet

worden. Den rechten Sinn aber scheint uns Gl. Peraul t, und

nach ihm Genelli getroffen zu haben. Diese verstehen unter stiU

licidium (wörtlich Traufe) die Dachschräge, und bestimmen dieser

somit f der ganzen Höhe. So einleuchtend und ungezwungen diese

Erklärung ist, so scheint es uns doch, dafe das absolutum Vitruv's,

nicht von dem Gebäude mit dem Giebel, sondern nur von seiner

Höhe ohne denselben zu verstehen sej, und dafs man demnach mit

Perault die Giebelhöhe bestimmt, indem man ihr |^ der Säulen und

Gebälkhöhe zusammengerechnet giebt. Tbeils scheint es uns im

Texte zu liegen, dafs dieses absolutum nur auf dasjenige Bezug ha-

ben kann, dessen Maafse schon bestimmt waren, theils wird hie-

durch der Giebel selbst in das Yerhähnifs gebracht, welches den

Regela Vitruv's hierüber am nächsen kömmt, dem Epithel, barice'

phdlus, plattköpfig am besten entspricht, und endlich auch mit den

in Italien und Rhätien noch bestehenden Dachverhälcnissen über;

einkoramt.

Kach
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Nach diesen Grundsätzen und Erörterungen nun ist die Bal-

kenlage, Gesimse und Daclnverk in unserer Wiederhcrstcllting an-

geordnet. Wir haben dabcy, so weit \'itruv uns die Verhältnisse

angiebt, diese auch genau befolgt j den Text da, wo er sich selbst

widersprach, zu erläutern gesucht, und im Einzelnen den techni-

schen Erfordernissen, und historisclicn Analogien genau Folge ge-

leistet. So haben wir die ünterbalken oder Architrave nach V'i-

truv's Vorschriften aus zwey HolzstücUcn zusammengesetzt, und die-

se unten sowohl, als oben mit Holzklammern in Form von doppel-

ten Schwalbenschwänzen miteinander verbunden. In diese sind die

Haupt- oder Deckenbalken cingckämmt, und um diese Verkämmung

zu bedecken, sind Kehistöfse oder Kronleisten an den obern Rand

des Architrav's befestiget, deren Profil das noch jetzt bey rhätischen

Landgebäuden gewöhnliche ist, obwohl es vielleicht Anfangs einfa-

cher, wie am dorischen Architrav seyn mochte. Diese Kehistöfse

oder Kronleisten aber sind die antepagmenta, welche Vitrur an die

Tordere Fläche der Unterbalken zu befestigen angiebt. Das Haupt-

gebälk haben wir nach den Säulenmittcln ausgetheilt, obwohl die

Analogie mit dorischer Bauart das Hinausrücken des Hauptbalkens

bis zum Rande des Architravs zu verlangen schien. Aber hiedurch

wäre die Regclmäfsigkcit des Gebälkes verloren gegangen, da es

hier nicht erlaubt war, dieselbe durch das Zusammenrücken der

beyden äufseren Säulen, wie beym dorischen Tempel, v, iederherzu-

Stelien. Den Raum zwischen den Balkenköplen müssen wir uns

nach Vitruvs: inter tigna struxerunt-^), ausgefüllt denken, weil

sonst bey einem nur nach einer Richtung laufenden Hauptgebälke,

das Innere der Balkenlage dem Winde und Regen offen gestanden

hätte, bey einem Rostgebälke aber, wie es wohl ohne Zweifel der

toskanische Tempel hatte, vor dem letzten Rostbalken das weit brei-

tere Architrav einen schädlichen und widerwärtigen Absatz gebildet

hät-

26) Lib. IV. , 2.

10 *



hätte. Wir haben nach reiflicher Ueberlegung diese Ansicht der

Sache Tcrfolgt, um die Regelmäfsigkeit des Ganzen herzustellen,

welches in keiner andern Art möglich gewesen wäre. Die Decke

ist aus doppelten Bohlen und Brettern konstruirt, und bildet, wie

noch allgemein in unsern Landgebäuden, Vertäfelungen, zu welchen

wir an diesen die schönsten und alterthümlichsten Vorbilder finden.

Die hervorragenden Balkenköpfe, sind an ihrem Ende, so wie die

Sparrenköpfe ausgeschweift (simaii), und zwar nach einer Linie,

welche an sich für das Ablaufen des daranschlagendcn Regens die

zweckmäfsigste ist, und sich auch sowohl in griechischen Profilen,

als in unsern Landgebäuden, und toskanischen Gesimsen durchgän-

gig erhalten hatj diese Linie aber ist die ursprüngliche Form der

verkehrt steigenden Welle, oder Kehlleiste (goZa rovescia), welche

Vitruv^^) mit dem Samen sima bezeichnet, weshalb uns der Aus-

druck simare diese Form zu bezeichnen scheint. Auf diesen Balken-

köpfen liegt ein Rahmstück zur Unterstützung der Sparren, und die-

ses ist nach einem einfachen, für Ort und Bestimmung pafslichen

Profile geformt. Auf den Sparrenköpfen haben wir eine Dachrinne

liegend angenommen, wie dieses sich sowohl in griechischen Monu-

menten^^), als in unsern Landgebäuden zeigt} ihr nach altdorischea

Gesimsen bestimmtes Profil haben wir auch am Giebelgesime fort-

gesetzt, woselbst wir an unseren Landgebäuden stets ein ausgekehl-

tes Stück Holz sehen, hinter welchem die Bedeckung des Daches

versteckt liegt, und an dessen unterem Ende wir oft einen Löwen-

oder andern Thierkopf ausgeschnitten oder gemahlt finden. W^ir

haben wenigstens in der toskanischen Bauart, keinen Grund gefun-

den, um diese Dnchrinnc noch einmal, wie Hirt^'; es vorschlägt,

eia

27) Llb. m., 3.

28) The unedltct. antiq. of AUica Chap. VI. pl. II. Cb. V. pl. W,

29) Die Bauk. nach den Grunds, d. AU. p. öl. Fl. HI. und XV.
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ein besonderes Zimmerstück als Traufleisten zu legen, und finden

selbst im Alterthum mehrere Monumente, an welchen sich die Spar-

renköpfe oder Modillons unmittelbar unter dem oberen Uron- oder

Hinnleistcn des Hauptgesimses zeigen. Wir führen hievon nur den

FriedenstcmpeP°), die Basilica Comlanüniana des ]Xibby''), die

drille Ordnung des Colisco^") und den Tempel des IMars zu To-

dl^^) an, wornach auch wohl L. B. Alber ti^"*) seinem korinthi-

schem llauptgesimsc eine gleiche Einrichtung gab.

Obwohl nun diese Beyspiele alle aus der spätem Zeit ge-

nommen sind, und einer anderen Ordnung angehören, so müssen

sie doch bey einer so auffallenden Abweichung wohl auf irgend et-

was gegründet seyn, und dürfen nicht als ganz unbedeutend für un-

sern Zweck verworfen werden.

Das sanze Zimmerwerk aber haben wir uns nach den dar-

gelegten Analogien mit lebhaften Farben und Verzierungen bcmahlt

vorstellen dürfen, indem wir jedes Einzelne aus Spuren, welche die

rhätischen Laudgebäude darbieten, genommen, und nach altgriechi-

schem und hetrurischera Ornament ergänzt haben. Wie das toska-

nische Tempelgesimse aber hienach erscheint, zeigen die Figuren

5, 6 und 1 der ersten Tafel, welche alles erklären, und in das ge-

hörige Licht setzen.

Es bleibt uns nur noch übrig, den Giebel^ das Dach und

beyder Verzierungen zu erläutern, und wir müssen Folgendes als

Stütze unserer ^Viederhc^stelhl^g derselben beybringen.
^ i-

30) Durand. paralCllc pl. TO.

31) JVibbf, dcl teoipio della pace.

ö2j Durand, paral. pl. 68.

35) Micai; Atlas pl. XIII.

54) L, B. Alberli i dicci libri d' arcliit. pl. XII.
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Vitruv sagt bey Gelegenheit des Aräostylos'^), dafs

man den Giebel toskanischer Tempel mit irdenen oder ehrenen Sta-

tuen zierte, ornant signis fastigia, und dafs dieses naraenUich bey

dem Tempel der Ceres, welchen er beschreibt, so x/'ie bey dem
des Herkules und des kapitolinischen Jupiters der Fall gewesen sey.

Wir müssen also, um den wahren Sinn dieser Stelle zu finden, zu-

förderst die Bedeutung des Wortes fastigium suchen. Diese aber

ist im Aligemeinen der Gipfel eines Dinges, und im Besonderen der

Obertheil oder ganze Giebel eines Gebäudes, und bezeichnet keinen

einzelnen Theil desselben ausschliefslich, eben so wenig als dieses

mit dem deutschen Worte der Fall ist. In diesem Sinne sagt Vi-

truv, tympanum quod est in fastigio^^), oder tympaniim fasti-

gii^'''), das Feld, welches im Giebel ist, oder das Giebelfeld; sU'

praque id fastigiuni culmen^^), auf dem Giebel wird der Firstbal-

ken, und itu Jastigium duplex tecti^^), die also entstandene zwey-

fache Einrichtung der Giebel u. s. w. Nur eine Ausnahme von die-

ser Regel kommt in unserem Autor vor, wo er**") die Giebelgesimse

durch /asifgia zu bezeichnen scheint; jedoch kann dieser Ausdruck,

so wie er zwischen den anderen eingereihet ist, auch den Giebel

des Gebäudes im Allgemeinen bezeichnen; denn man könnte das:

coronae, tympana, fcutigia, acroteria, durch die Kranzleisten, Gie-

belfelder, endlich der ganze Giebel und seine oberen Zierden über-

setzen. Dafs die Stelle diesen Sinn habe, ist um so •wahrscheinli-

cher,

35> Lib. ni., 2.

S6) III., 3.

57> IV. , 7.

38) Lib. IV. , 7.

39) Lib. V., 1.

40) Lib. in. , 3.
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eher, da das Giebelgcsinase in anderen Stellen Vitrur's''^) corona
supra tympanuin genannt wird, und auf der Giebelspitze in stim-

mo fastigW*^), oder in culmine aedis'^^) heifst. Wenn also Pli-
niu8 sagt: hinc et fastigia templorum orta, propter hoc plastae
appellaü, oder"»"») item signa ex fastigiis dispersa ; oder*^) Rornae
Signa eorum sunt in Palatina aede Apollinis in fastigio, oder end-
lich rom Pantheon*«) sicut in fastigio posita signa; und Vi-
truv*'') ornant signis fastigia; so mufs man wenigstens gewifs in
den meisten Fällen, unter fastigium nichts anders, als den allge-

meinen Ausdruck Giebel, und unter signis nicht, wie man es bis
jetzt fast immer that, Bilderwerke, welche auf die Giebelspitzen
und Ecken zu stehen kommen, sondern diejenigen Bilder und Sta-
tuen, verstehen

, welche im Giebel, das heifst näher bezeichnet, im
Giebelfelde ihren Platz hatten. Diese richtige Ansicht der Sache
ist den meisten Gelehrten bis jetzt entgangen, weil man den Ge-
brauch freystehender Bildergruppen im Giebelfelde, welcher dem
Tempelbau, wie die aeginetischen Bilderwerke jetzt bewiesen haben,
schon in sehr alter Zeit eigen war, noch nicht hinlänglich kannte
und würdigte. Jedoch haben schon Galiani und Oritz in ihrer
Uebersetzung Vitruv's das rechte Verständnlfs des Textes geahndet,
wenn auch nicht scharf bezeichnet. Eben die Allgemeinheit aber

des

41) Lib. III,
, 3.

42) Lib, IV., 7.

43) Livius edit. Eriwsli XXVI. , 23.

44) Hijt. nat. cdit, Lugd. XXXV., tj.

45) Ibidem.

46) Lib. XXXVI., 5.

47) Ibidem.

48) Lib. III., 2,



80

des Gebrauches solcher Gruppen im Giebel aufzustellen, machte,

dafs man nicht jedesmal ausdrüchllch das Giebelfeld nannte, worin

sie standen, und wirklich war die Bezeichnung im Giebel, denn

so mufs man in fast'igio übersetzen, auch hinreichend und bey der

allgemein verbreiteten Gewohnheit, für die Sache selbst vollkom-

men bezeichnend.

Es wurden also die Zierden und Bilderwerke auf dem obern

Giebelgesimse nicht dnrch sigtia in fastigiis, sondern in summo fu'

stigii oder in cuZmine bezeichnet. Livius «rwähnt derselben mit

den deutlichen Worten: in aede Concordiae -Kietoria quae in cul-

mine erat, fulmine icta deCussaque, ad victorias, quae in anteßxis

erant haesit. Der eigentliche Ausdruck für diese Giebelzierden ist

aber acroteria^^), und nur, wenn diese genannt, oder wie in der

obigen Stelle des Livius, undbey Pausariias^'') Bildwerke an dem
Platze der Akrotericn ausdrücklich bezeichnet sind, dürfen %vir mit

Bestimmtheit annehmen, dafs von den oberen Giebelzierden die Re-

de warj nicht aber, wenn blos Bilderwerke des Giebels im Allge-

meinen vorkommen. Wir stehen also keinen Augenblick an , zu

glauben, dafs die Giebelbilder des Tempels der Ceres zu Rom, de-

ren Vitrnv*), Plinius nnd Varto^) erwähnen, im Giebelfelde

desselben standen, und haben hienach unsere Wiederherstellung

angeordnet.

Ueber diese Bilder erfahren wir aber aus den obigen Schrift-

stellern folgendes. Die Vollendung jenes Tempels der Ceres, der

Fro-

49) Vitruv. III., 3.

50) Pausanias V. 10, und II. 11,

1) Lib. III. 2.

2) II. N. XXXV., 12.
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Froscrpina und des Balfchus nach seiner ersten Gestalt, fällt in das

Jahr 201 der Erbauung lAoms. Er ward von den griechischen Bild-

nern Damophilus und Gorgasus sowohl mit Mahlereyen , als mit

Thonbildern geziert, welche letztere man, als der Tempel zerstört

ward, aus den Giebelfeldern nahm, und sehr hoch achtete. Diese

Bildner aber lebten im öten Jahrhundert vor Chr., also zur Zeit,

wo der Tempel vollendet ward, und waren wahrscheinlich beyde si-

cilianische Griechen. Es ist uns aus diesem Grunde wahrscheinlich,

dafs sie auch sicilianische Mythen der Ceres in den Giebclleldern

dargestellt hatten, und hienach haben wir diesen Theil unserer ^Yie-

derhcrstcUung angeordnet.

Wenn wir aber glauben müssen, dafs in den meisten Fäl-

len, wo die Klassiker im Allgemeinen von Gicbclbildern sprachen,

von Bildergruppen im Gicbelfelde die Rede ist, so schliefst dieses

doch den Gebrauch von eigentlichen Giebelzicrden oder Akroterien

keinesweges aus. Im Gegentheilc war deren Gebrauch im Allerthum

so allgemein, dafs er sich gcwissermassen von selbst verstand, und

deshalb ihrer von den Schriftstellern bcy der Beschreibung irgend

eines Tempclgebäudcs, nur in einigen besondern Fällen ausdrücklich

Erwähnung geschieht. Doch sind solcher Akroterien aus leicht be-

greiflichen Gründen nur sehr wenige auf uns gekommen} denn sie

mochten nun aus Statuen, oder was wohl weit häufiger der Fall war,

nur aus Ornament bestehen, so waren sie es gcwifs immer, welche

zuerst hinabgeworfen und zertrümmert wurden, wenn Barbarey,

Feuer und Erdbeben die Tempel stürzten.

Jedoch hat man in neuer Zeit, bcy einiger auf diesen Punkt

gerichteten Aufmerksamkeit, überall die Spuren derselben, sowohl

an griechischen als römischen Gebäuden entdeckt, und bekannt ist

es, dafs auf Bassorelicvcn, Mahlereyen und Münzen, nur selten ein

Tempclgebäude ohne Akroterien erscheint. Dafs aber auch toska-

11 ni-
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nische Tempel solclie Akrotericii hatten, leidet keinen Zweifel. So
a. B. der des kapitolinischen Jupiters, welches wir aus einem

trefFlichen Bassorelief , das den Triumph des Kaisers Mark-Aurel ror-

stellt, und auf der Treppe des Pallastes der Conserfatoren in Rom
sich bcßndet, schliefsen.

Da nun auch unsere rhätischen Landgebäude ohne Ausnahme
mit Akroterien und namentlich auf der Giebelspitze geziert, und

diese überhaupt an und für sich eine aus dem tiefsten Schönheits-

gefühlc des Alterthums hervorgegangene Zierde sind, so hätten wir

geglaubt, gegen den wahren Sinn der Antike zu fehlen, wenn wir

sie nicht auch bey unserer Wiederherstellung in Anwendung ge-

bracht hätten.

Was nun endlich das Dach selbst anbelangt, so dürfen wir

gar nicht zweifeln, dafs es beyra toskanischen Tempel, nach der

noch jetzt in ganz Italien üblichen, und überhaupt dem ganzen Al-

terthum eigenen Art, das heifst mit Flach- und Hohlziegeln gedeckt

war, welche auf der Dachspitze Firstziegel, an der Dachrinne aber

Stirnziegel, (^antifixae) zierten.

Wir schliefsen hier unsere Bemerkungen über den toskani-

schen Tempel mit einigen Worten über die Art, wie wir diese Re-

geln und Angaben über den Giebel , das Dach, und beyder Zierden,

bey unserer Wiederherstellung in Anwendung gebracht haben. Wie
schon oben gesagt, haben wir die Dachschräge so eingerichtet, dafs

ihre senkrechte Höhe ^ des ganzen Tempels, das heifst, vom Bo-

den der Säulen an bis über das Hauptgesimse , oder die Bohlcn-

decke gemessen, betragen.

Das Giebelgesimse ist so eingerichtet, dafs über den, die

hängende flatte, oder den Kranzleisten bildenden Endsparren, noch

die
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die Rinnlciste angebracht ist, hinter welcher die eigentliche Dach-

bedeckung liegt. Der ganze Vorsprung dieses Gesimses aber stützt

sich auf die hervorragenden Firstbalken und Dachfetteuköpfc.

Im Giebelfelde haben wir uns aus den obenangeführten

Gründen, die Fabel der Ceres und Proserpina dargestellt gedacht,

und die leichten irdenen Statuen, woraus diese Darstellung eines

jener griechischen Thonformer des Tlinius bestand, fanden auf

den vorspringenden, mit doppelten Bohlen bedeckten Balkenköpfen

des Kranzgesimses einen pafblichen Raum. Auf den Ecken des Giebels

und auf dessen Spitze, waren nach dem Obengesagten höchstwahr-

scheinlich Akrotericn, welche wir aus Laubwerk in altgriechischer

oder italischer Form zusammengesetzt haben) jedoch sind dieselben,

wenn auch der Sache nach fest bedingt, doch der Form nach ganz

willkührlich angenommen.

Das Verhältnlfs der Thüren, ihre Einziehung nach oben zu,

so wie die Form ihrer Verkleidung, haben wir nach altdorischen und

rhätischen Analogien bestimmt, welches man wohl gelten lassen raufs,

wenn auch das von Inghiranil^) angeführte Monument nicht

wirklich einen toskanischen Tempel darstellen sollte. Die Thürflü-

gel haben wir uns, wie es im Altgriechischen gewöhnlich war, als

hifores, das hcifst, nach aussen sich öffnende Doppelflügel gedacht,

welche ja auch bey den Römern so bestimmt dem Tempelbaue an-

gehörten, dafs es dem M. V. Public ola nur durch einen Senat-

Beschlufs erlaubt werden konnte, die Thüre seines Hauses nach

aussen zu ölfnen, so Avie man nur dem Cäsar gestattete, das seini-

ge mit einem Giebel zu zieren.

Möchte

5) Monumenti ctnisclii, Serie IV. p1. II.

11 '^
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Möchte doch auch bey uns die schöne Zeit wiederkehren,

wo, wie im klassischen Altertbum ein allgemein feststehender Be-

griff höchster Zweckmäfsigkeit und Charakteristick, den Typus des

Gültlichen, Heroischen und Menschlichen, Pathos und Ethos in den

Formen der Architektur feststellte und erkennen lehrte! Wo nach

diesem Gesetze die Grenzen des Rechten und Schicklichen scharf

sich abschnitten und bestimmten, so dafs sie zu überschreiten Verbre-

chen, und sie überschreiten zu dürfen, göttergleiches Vorrecht war.

JXur eine solche Zeit verdient streng genommen den Namen einer

kunstgemäfsen, nur eine solche Kunst den Namen einer Architek-

tur. Suchen wir also nur dieses Ziel zu erreichen! die Strenge

gegen die Regeln und gegen uns selbst begleite stets unser Stre-

ben, und weit entfernt sie unter irgend einem Vorwande zu umge-

hen, wollen wir im Gegentheile stets den Grundsatz vor Augen ha-

ben, dafs die wahre Kraft des schöpferischen Geistes erst dann sich

beurkundet, wenn sie auch in den Schranken, die die Gesetze des

Schönen und Schicklichen um sie ziehen, mit Freyhcit und lebea-

digem Anstände sich zu bewegen vermag!

Ver-
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Erklärung der Kupfertafeln.

Tab. I.

Fig. I. Grundplan des tosltanischcn Tempels über das TheU

luDgsnetz ab, ab, uach den im Tcsle entwicUclten Regeln auf-

getragen.

Fig. II- Durchschnitt durch die Glitte desPronaos, worin alle

schon oben bezeichneten Einzelheiten der Zusammensetzung er-

scheinen.

Fig. III. Schaftgesimse der toskanischen Säule.

Fig. IV. Knauf derselben. Wir glauben, dafs der toskani-

schen Säule in dieser Form, und nach dem wahren Sinne wieder«

hergestellt, Schönheit, und Grazie der Verhältnisse und Formen,

nicht mehr abzusprechen sind.

Fig. V. Vorderansicht des toskanischen Gebälk's.

Fig. VI. Seitenaiibiulit desselben.

Fig. VII. Untersicht daron.

Wir haben dieses Gesimse mit allen den Zierden versehen,

welcher sich die ältere griechische Baukunst bediente, und welche

noch heute bey den rhätischen Landgebäuden in Gebrauch sind,

nemlich mit Malereycn von verschiedenen Farben 3 rolh, blau, grün

und gelb.

Fig. VIIL Firstakroteric des toskanischen Tempels, welche,

so wie die Eckakroterien, nach dem vitruvischen Verhälmisse an-

geordnet sind, der einzelnen Form nach aber zwar in alletrurischer

Art,
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Art, jedoch ohne ein bestimmtes Vorbild zusammengesetzt werden

mufsten. Dafs diese Zierden in alter Zeit gewöhnlich von gebrann-

ter Erde waren, ist bekannt, und wird auch durch die in Italien

noch hie und da gefundenen Ueberbleibsel bestätiget.

Tab. II.

Auf der zwcjtca Kujjfeiiafcl haben wir den fositanischen

Tempel der Ceres, Proserpina und des Bakchus beyra Circus Ma-

ximus in Rom in seiner ursprünglichen Form wiederhergestellt. Um
einen wahren Begriff Ton diesem Monumente zu geben, war es nö-

thig, die Ansicht perspektivisch und mit allen jenen Zierden, ja

selbst den Zufälligkeiten ausgestattet darzustellen, welche oft ent-

scheidend für die Wirkung eines architektonischen ^Verkes sind,

und von dem zarten Schönheitssinne des Alterthuras stets mit le-

bendigem Gefühle aufgefafst und benutzt wurden. Wir glauben,

dafs auf diesem Wege ein Picsuitat erlangt wand, welches die Gele-

genheit wünschenswerth macht, einen solchen toskanischen Tempel

unter die Zahl antiker Denkmale reihen zu können, durch deren

Reproduction in der Wirklichkeit, sich unsere Zeit zu ehren beginnt.



a.

Seile Ti Zeile II V. u. statt architcctoniscbcs lies arc h i telitonisches,
— 6 '/'. 6 V. o. St. sahen I. machten.

7 Z. 10 V. o. »t. I'rincip 1. Prinzip.
7 Z. 9 V. u. St. Aegyplischen I. a egj p tisch cn.

— 8 Z. 7 V. o. St. Ansicht 1. Absicht.
— 8 Z. 4 V, u. St. Trincip. 1. Prinzip.
— 10 Z. 5 V. o. St. f.uförilcrst 1. 7, u v ür ci e r s t,

13 Z. 7 V, o. St. Uhcrnilier 1. Ileriiilter.

13 Z, 7 V. u. 81. einen I. einem.
l6 Z. 10 V. o. St. ilaliänischer I. italienischer.

l6 Z. H V. o. St. ilaliänischer 1. italienischer.
j7 Z. 3 V. o. St. hclrurischer 1. etrurischcr.

l8 Z. 7 V. o. St. Vinilclizier 1. Vindelikier.
18 Z. 5 V, u. St. Hclruriens 1. Etruricns.

ig Z. 2 V. o. st. TvpawS 1. rvpSitr.

20 '/., 5 V. o. St. llctruriens 1. Eruriens.
20 Z. 9 V. o. st Apenin 1. Apennin.
21 Z. 8 V. u. St. helrurischer 1. etrurischer.
22 Z. 1 V. o. tt. Hctriirien 1. Etrurien.
22 Z. 8 V. o. St. hetrurischen 1. etrurischcn,

— 24 Z. 6 V. u. St. ilaliänischer 1. italienischer.
— 25 Z. 2 V. o. St. llclrurien I. Etrurien.
— 25 Z. 6 V. u. 8t. hetrurischen I. etruri sehen,
— 35 Z, 9 V. o. St. das 1. dem,
— 55 Z. 9 V. u. St. nemlich 1. nämlich,
— 42 Z. 2 V. u. St, ilaliänischen I. italienischen,
— 44 Z. 12 V. o. St. alle Hölzer 1. fast alle Hölzer.
— 47 Z. 4 V. u. St. Hetruricn 1. Etrurien.
— 48 Z. 11 V. o. St. auch Baukunst 1. Baukunst auch,
— 59 Z. 4 V. a. st. Tuskoman 1. Toskanoman.
-^ 63 Z. 11 V. o. 81. colitiitTtt in summo Jastigio culminis I, culinen in summtt

fajligio coluininist
— 63 Z. 12 V. o st. columen (jciZ. in summo fastigio culminii) L cuUaen iscil,

in summo fastigio c o l um inis,

— 64 Z. 6 V. u. St. Caiitherii 1. cantherii.
— Ö5 Z. 14 V. o. St. Cautlierius 1. c antherius,
— 60 Z. 1 V. o, St. Architrav 1. Architrave.
— 74 Z. 4 V. u. St. bariccphalus 1, b ary ce

p

lialus^

— 76 Z; 1 V. u. St. Dnchrinne ). Dachrinne.
— 77 Z. 8 V. u. St. Laudgebäude 1. Landgebäude,
— 77 Z. 7 V. u. St. hetrurischem 1. ctrurischem.
— 78 Z. 5 V, o. St. Jupiters 1. Jupiter.
— 78 Z. 7 V. o. St. zul'örderst 1. zuvörderst.
— 78 Z. 3 V, u. si.derganzcGiebel und seine 1. die ganzen Giebel und ihre.
— 79 Z. 4 V. O. St. Iiüc I. Iiimc.
<— 8ü Z, 8 V. o. tt. dnrch 1. durcb.
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